Berlin, den 29. Dezember 1900. 


„WWW rn, 


Prozeß Sternberg. 


n dunkler Abend; der dritte vor der Wiederkehr der Weihnacht, in der 
einſt die Menſchenliebe den Menſchen geboren worden fein ſoll. Kein 
Weihnachtwetter; das Licht ſpiegelt ſich in Pfützen und ein gräulicher Dunſt 
fteigt von den naſſen Straßen auf, durch die dichte Schaaren ſich geſchäftig vor⸗ 
wärtsſchieben. Und doch ſieht man mehr vergnügte Geſichter als ſonſt in der 
mürriſchen Spreeſtadt; ein Aufleuchten der alten Julluſt erhellt den ſtern⸗ 
loſen Abend. Jeder trägt ſich eine Freude heim, die er Verwandten, Freun⸗ 
den, Dienern am Krippentage bereiten will, Jeder fühlt ſich, als den Be⸗ 
ſcherer, heute froher und beffer als im haſtigen Drang der Alltäglichkeit und 
ſtampft, im zufriedenen Sinn die Wirkung der gewählten Geſchenke erwä⸗ 
gend, mit ſeinen Packeten durch den Wind und das ſachte Regengetropf. Iſts 
von den Heilandswundern das kleinſte, daß der Chriſtnacht Nahen nach neun⸗ 
zehn Jahrhunderten noch die Menſchen auf Stunden wenigſtens gütiger 
ſtimmt, ſie des Gebens Seligkeit wieder empfinden lehrt und aus harten 
Herzen ſogar die Muleidensfähigkeit vorlockt? .. Vom Südweſten her, aus 
dem Hauptquartier der Schwarzen Kunſt, kommen Rufe näher, Männer, 
Knaben quetſchen ſich durch das Wagengewirr und die Fußgängerſchaar und 
heiſere Stimmen ſchreien, vom Brummbaß bis zum ſchrillſten Diskant, auf 
uns ein: „Das Urtheil im Sternberg-Prozeß!“ Nie ward ein bedrucktes 
Blatt den Händlern gieriger aus der Hand geriſſen. Acht Wochen faſt währt 
nun die Spannung. Den Meiſten dauerten die Plaidoyers ſchon zu lange. 
Keine prokuratoriſchen und advokatoriſchen Reden mehr: den Richterſpruch 
wollen wir! Wie an feſtlicher Tafel die ungeduldige Jugend murrt: Keine 
Toaſte mehr, — wir wollen jetzt tanzen! Endlich war es ſo weit, endlich 
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ſittſamer Empörung das Opfer gefallen. Kaum irgendwo ein Auge, das nicht 
in grimmigem Behagen heller glänzte, da es nun las: Sternberg muß 
zwei Jahre im Zuchthauſe ſitzen und ihm ſind für fünf Jahre die bür⸗ 
gerlichen Ehrenrechte aberkannt. Das feuchte Blatt wird zwiſchen die Weih⸗ 
nachtpackete geſchoben und die Zahl der vergnügten Geſichter wächſt. Der 
„Jude“ — der als Chriſt geboren wurde — muß alſo wirklich „rin“, wie 
es der Schutzmann Stierftädter ſchon fo lange gewünſcht hat. Chriſten und 
Juden, fromme Dualiſten und allem Mythos feindliche Moniſten finden 
einander in dem ſelben Gefühl. O Du ſelige ...! Ein Menſch wird aus der 
Fülle des Glücks, von der Höhe moderner Macht herab in den Gerichtsſaal 
gezerrt, Wochen, Monate lang an den Schandpfahl genagelt und, nachdem 
jeder ekelſte Winkel ſeines wirren Sexuallebens vor allem Volke grell beleuchtet 
iſt, in den Käfig geſperrt, wo er ein Ding, eine Nummer ſein, mit geſchore⸗ 
nem Haupt, ein mit dem Brandmal aus der Menſchengemeinſchaft Ver⸗ 
ſtoßener, lebendig im Grab hauſen wird, — und die Zuſchauer jauchzen, 
als ſei ein Nachtalb von ihrer Bruſt gelöſt. Sind ſie plötzlich, die ſich ſo oft 
lächelnd mit dem Unrecht abfanden und die unſaubere Hand des Recht⸗ 
brechers drückten, von fanatiſcher Leidenſchaft für die Idee der Gerechtigkeit 
ergriffen worden, ſchwärmen ſie wieder, mit Hegel, für die Strafe als Ne⸗ 
gation der Negation, als Affirmation des Rechtes? Oder ſehen ſie, im Sinn 
Beccarias, einen mit Jubel zu begrüßenden Akt erfolgreicher Nothwehr da⸗ 
rin, daß Herr Auguſt Sternberg unſchädlich gemacht iſt? In finſterer Zeit 
dachte Boſſuet, der doch ſo ſtreng wie der ſtrengſte Kirchenvater ſein konnte, 
mitleidig, ſo oft er zur Heiligen Jungfrau den Blick hob, der Unglücklichen, 
die in den Kerkern ſeufzen, und in der Welt Doftojemstijs und Tolſtois ift 
der Verbrecher, den die Staatsgewalt in eiſernen Klammern hält, heute noch 
der Unglückliche, nach deſſen Schuld Keiner mehr fragen, den Keiner mehr 
mit ſeinem Haß peitſchen darf. In Weſteuropa iſt die Maſſenpſyche grau⸗ 
ſamer geblieben. Das giebt ihr Kraft, giebt ihr die Rückſichtloſigkeit, ohne die 
der harte Kompf mit dem Leben in Sanſara nicht zum Sieg führen kann. Wer 
Welthandel und Weltpolitiktreiben will, muß fein Herz gegen die den Eroberer. 
muth lähmende Nazarenermilde waffnen, ſein Ohr dem Ruf des Mitleidigen 
verſchließen: Misereor super turbam! Immer noch gilt das Wort des 
Biſchofs von Meaux, die Politik Jeſu Chriſti ſtehe zu der im Reich der Welt⸗ 
lichen herrſchenden, in unüberbrückbarem Gegenſatz. Auch die ſelige, Gnaden 
bringende Weihnachtzeit kann über die Kluft keine Brücke ſchlagen ... „Zwei 
Jahre Zuchthaus! Der Kerl hats reichlich verdient! Schnell noch zu Wertheim, 
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ehe geſchloſſen wird!“ Ungefähr im Tonfall des Dons, der in froher Er⸗ 
regung ſeiner Dame zuruft: „Zwei Tote in der Quadrilla! Ich laufe nur 
raſch noch ins Kaffeehaus, um den Bericht über die Corrida zu leſen.“ Bei⸗ 
den klingt, in Berlin wie in Madrid, ſchon leiſes Bedauern in die Freude; 
das Kampfſpiel hatte die Nerven ein Weilchen aus der Schlaffheit gereizt. 

Doch vielleicht ſtammt diesmal das Wohlgefühl aus einer reineren 
Region. Leibniz ſagt in ſeiner Theodicee: II y a une certaine sorte de 
punitions qui n'a point pour but l’amendement, ni l’exemple, ni 
meme la reparation du mal. Cette justice n'est fond&e que dans 
la convenancequi demande une certainesatisfaction pour l’expia- 
tion d’une mauvaise action. Cette justice punitive qui est pro- 
prement vindicative ... est toujour fondee dans un rapport de 
eonvenance qui contente non seulement l’offense, mais encore les 
sages qui la voyent, comme une belle musique ou une bonne ar- 
chitecture contente les esprits bien faits. Das mag es fein: der äſthe⸗ 
tiſche Genuß an einem ſchönen, laut zum Maſſenempfinden ſprechenden 
Werk, ein durch die lange Furcht vor dem Mißlingen noch geſteigerter Genuß. 
Da war ein Mann mit vielen Millionen dunklen Urſprungs, ein Mann, von 
dem man ſeit Jahren munkelt, er ſei, ohne daß ihm die Wimper zuckte, über 
Leichen hinweggeſchritten. Aus Goldfäden hat er ein Netz geſponnen, hinter 
dem er ſich ganz ſicher wähnt, ein dichtes Metallgewebe, das den Arm des 
Rächers abwehren ſoll. Doch dieſer Arm iſt ſtark: er zerreißt mit kräftigem 
Ruck das Geſpinnſt und greift mit dem Sünder die Helfershelfer, deren un⸗ 
geduldige Gier die glitzernden Maſchen gelockert hat. Die Hybris des Millio⸗ 
närs glaubte, Alles wagen zu dürfen, Alles kaufen zu können. Ein unvor⸗ 
ſichtiger Schritt weniger und ein Ruchloſer ſtand am Ziel ſeines Ehrgeizes. 
Nun hat ihn ein Streich gefällt, von dem er ſich nie mehr erholen kann. Das 
Kameel ging nicht durch das Nadelöhr, der Reiche kam nicht in den erträum⸗ 
ten Himmel. Des Schauſpiels Schluß tröſtete die Armen, die unter dem 
Chriſtbaum nun ſich ſelbſt und den Nächſten die gute alte Weisheit auf⸗ 
bauen konnten, daß Keiner Gott ſammt dem Mammon zu dienen vermag. 
Das war doch die ſchönſte Weihnachtbeſcherung, die man ſich nur wünſchen 
konnte. Ein Millionär kommt ins Zuchthaus und — noch ein Licht am 
grünen Baum der Hoffnung! — vier ungetreue Bankhäuptlinge ſind aus der 
Sonne der Gunſt und der Ehren hinter Schloß und Riegel gebracht. 

Die Menſchen ſind ſehr edel geworden. Der Sieg des Rechtes freut 
ihre Seele, wie gute Muſik ihr Ohr, feine Baukunſt ihr Auge freut. Man 
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hatte bisher die Zahl Derer unterſchätzt, die nur, weil ihre Hand zu rein, 
ihre Lebensauffaſſung zu vornehm war, nicht achtzehn Millionen zuſammen⸗ 
rafften. Jetzt erſt zählt man die Häupter der Hehren; und ſehet: die Zahl iſt 
Legion. Das neue Jahrhundert, deſſen Beginn diesmal nicht der Bundes⸗ 
rath, ſondern die Vernunft dekretirt, konnte nicht herrlicher eingeweiht werden. 
Bald wird der Tiger friedlich neben dem Lämmlein graſen. 

0 * 


5 * 

Ueber den achtwöchigen Prozeß wäre ein ganzes Buch zu ſchreiben. 
Nicht etwa, weil er ungeahnte Unſittlichkeiten enthüllt hat — ſchon vor hun⸗ 
dert Jahren hat Pierre Bayle, der den Sueton und den Pentateuch, die 
Kirchenväter und die Geſchichte Karls des Neunten kannte, den ewigen Vor⸗ 
wurf wachſender Unzucht verfpottet —, ſondern, weil er in die verſchiedenſten 
Gebiete unſerer ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Kultur erhellende Strahlen 
ſandte. Es iſt immer wichtig, zu prüfen, wie eine Geſellſchaft gegen den 
Bruch der Konvention, die ſie Rechtsordnung nennt, reagirt. Und wir haben 
merkwürdige Symptome der Zerrüttung, der Unreife und Fäulniß geſehen. 
Ein adeliger Polizeidirektor, der Neffe eines Mannes, der einft Komman⸗ 
deur des Gardecorps war, nimmt von einem unſauberen, mißachteten Spe⸗ 
kulanten Darlehen und Geſchenke an, fördert heimlich mit ſeiner Autorität 
Leute, deren Schuldner er iſt, und ſchleicht ſich ſchließlich ſchamhaft, viel⸗ 
leicht von der Angſt vor der Entdeckung noch unbekannter Fehltritte gejagt, 
aus dem Leben. Ein Kriminalkommiſſar drängt den Freunden eines ſchwe⸗ 
rer Delikte Angeklagten ſeine verbrecheriſchen Dienſte auf und benutzt ihm 
untergebene Beamte zu Ermittelungen im Intereſſe der ihn überreichlich be⸗ 
ſoldenden Partei. Ein Schutzmann, der ſeinen perſönlichen Haß gegen den 
Angeklagten nicht verbergen kann, unterhält mit Belaſtungzeuginnen regen 
Verkehr, verſpricht ihnen, ſich, wenn ſie brav bei der Wahrheit bleiben, ſpäter 
bei wohlthätigen Anſtalten für ſie zu verwenden, und ſättigt ſich an den 
feiſten Leibern zweier Frauenzimmer, gegen die er am ſelben Tag in einer 
Kuppeleiſache amtlich vorzugehen hat. Im Bewußtſein ſolcher Thaten und 
im Gefühl einer Unbeſtechlichkeit, die in Preußen bisher nicht als beſonderes 
Verdienſt galt, ſtellt er vor Gericht einen Vertheidiger barſch zur Rede und 
verkündet, ohne Widerſpruch zu wecken, nur die Polizei habe das Recht, Per⸗ 
ſonen, die ihr verdächtig ſind, durch ihre ehrenwerthen Agenten beobachten 
zu laſſen. Und über dieſen Schutzmann wird von einem Staats anwalt das 
— nicht nur als ſtiliſtiſche Leiſtung erſtaunliche — Urtheil gefällt, er ſei 
„wie ber. Phönix aus der Aſche geſtiegen“. Der ſelbe Staatsanwalt, der ſich 
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während der Beweisaufnahme geſchickt und energiſch zeigte, hatte vorher 
zwei beim Landgericht zugelaſſene Rechtsanwälte ſchwer beleidigt; die eine 
Beleidigung revozirte er glatt, für die andere, die den Vorwurf der Unwahr⸗ 
haftigkeit enthielt, verweigerte er Genugthuung, weil der Vorwurf „nicht 
perſönlich gemeint geweſen ſei“. In ſeinem Schlußvortrag parodirte er die 
Sprechweiſe des abweſenden Juſtizrathes Sello, die Geberden und die hohe 
Stimmlage einer Angeklagten. Als er geendet hatte, ſagte ſein Chef, er habe 
in ſeinem Leben ſelten, vielleicht nie ein glänzenderes Plaidoyer gehört. An 
dieſes Lob ſchloß ſich die Behauptung, die Staatsanwaltſchaft ſei die „ob⸗ 
jektivſte Behörde im Staat“, ſie ſammle mit abſolut gleichem Eifer das ent⸗ 
laſtende und das belaſtende Material, eine Ausnahme ſei dem Oberſtaats⸗ 
anwalt — der ſich übrigens taktvoll benahm — nie bekannt geworden und die 
Stellung dieſer Behörde ſei nach unſerer Strafprozeßordnung auch nicht im 
Geringſten günftiger als die der Vertheidigung. Wirklich? .. Die Zuſchauer 
blickten einander verwundert an. Wochen lang hatten ſie den ſteten Verkehr 
zwiſchen dem Gerichtshof und dem Staatsanwalt geſehen, die auf gleicher 
Höhe fo dicht zuſammen ſitzen, daß der forenſiſch Unerfahrene fie gar nicht 
unterſcheiden kann. Bald hatte der Staatsanwalt, der nicht aufſtand, wenn 
er Zeugen befragte oder ſonſt in die Verhandlung eingriff, ſich auf ſeinen 
Spazirgängen über den Stuhl eines Richters gebeugt und dem Aufhorchen⸗ 
den Etwas ins Ohr geflüſtert, bald hatte der ihm benachbarte Landgerichts⸗ 
rath den Vertreter der Anklage in ein leiſes Geſpräch gezogen. Manchmal 
war ein Richter, der in einer anderen Sache die Unterſuchung führte, in den 
Saal getreten und, nach kurzer Verſtändigung mit dem Staatsanwalt, 
zum Vorſitzenden gegangen. Jedesmal wurde die Sitzung dann für ein paar 
Minuten unterbrochen; und man wußte ſchon: jetzt kommt ein Geſtändniß, 
eine gegen früher veränderte Zeugenausſage. Die Vertheidiger forderten 
Einblick in die Unterſuchungakten, deren Inhalt ja gegen ihren Klienten 
verwerthet werde; die Anträge wurden abgelehnt, die Hauptzeugin und 
der Hauptvertheidiger während der Verhandlung vor den Unterſuchung⸗ 
richter gerufen, der ſie Stunden lang vernahm. Jeden Tag konnte man er⸗ 
warten, dieſer Richter werde auch den Angeklagten rufen laſſen, ihn — viel⸗ 
leicht in einem Vorverfahren gegen die Kupplerin Grete Fiſcher — als Zeu⸗ 
gen vernehmen und durch den Hinweis auf den Meineidparagraphen zum 
Geſtändniß oder zu überführenden Retizenzen bringen. Das geſchah nicht; 
immerhin wurde in foro ſchon die Frage erörtert, ob die Vertheidiger ihren 
Mandanten für unſchuldig hielten — nächſtens müſſen ſie in ſolchem Fall da⸗ 
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rüber vielleicht als vereidete Zeugen ausſagen — und welches Honorar ihnen 
becheißen ſei. Der Unterſuchungrichter verhörte, konfrontirte und protokolirte; 
das Ergebniß ſeines Bemühens legte er dann ſofort dem Staats an walt vor, der 
es nach Belieben im Schwurgerichtsſaal verwenden konnte. Die Vertheidiger 
erfuhren nicht, wie dieſes Ergebniß entſtanden war, durften die Akten nicht 
ſehen. Nach ſolchen Vorgängen war es wirklich recht ſchwer, der Anſicht des 
Oberſtaatsanwaltes beizuſtimmen. Selbſt Otto Mittelſtaedt, der Jahrzehnte 
lang ein gefürchteter Staatsanwalt war, hat, als er in der Maske des Nu⸗ 
merius Negidius die Prokuratur gegen heftige Angriffe in Schutz nahm, 
nicht behauptet, die Stellung dieſer Behörde ſei nicht günſtiger als die der 
Vertheidigung; er hat ſogar den Wunſch angedeutet, „eine Reform des Straf⸗ 
rechts in großem Stil“ möge die aus Frankreich ſtammende Einrichtung be⸗ 
ſeitigen. Den Vertheidigern wurde geſagt, ihre „mehr oder minder feierlichen 
Erklärungen“ machten nicht den mindeſten Eindruck, den Sachverſtändigen, 
ſie hätten „das Vergnügen, hier Wochen lang ſitzen zu dürfen, der Vertheidigung 
zu danken;“ und ſchließlich wurde der JuſtizrathSello, der bisher als ein beſon⸗ 
ders würdiger Vertreter ſeines Standes galt, der Begünſtigung verdächtigt und 
vom Vertheidigertiſch weggetrieben, weil ſeine Ausſage von der des Kriminal⸗ 
kommiſſars Thiel abwich, der ſich früher Herrn Luppa dringend zur Beſtechung 
empfohlen und ſich jetzt des ſchwerſten Verbrechens im Amt ſchuldig bekannt 
hatte. So wurde dem Angeklagten der Vertheidiger genommen, der ihm der 
werthvollſte ſchien. Doch ſchlimmer als dieſe Symptome, die zeigten, wie un⸗ 
ſicher die Beſtimmung der den an der Rechtſprechung Mitwirkenden gezogenen 
Grenzen noch immer iſt, war der Anblick, den die Beweisaufnahme täg⸗ 
lich bot; an einem Schulbeiſpiel ſah man da, daß es zwiſchen Menſchen, die 
dem ſelben Volk angehören, die ſelbe Sprache ſprechen, dem ſelben Geſetz 
unterthan find, keine Möglichkeit der Verſtändigung giebt. Die in getrenn⸗ 
ten Kaſtenbezirken Wohnenden können nicht zu einander kommen. Das er⸗ 
klärt die meiſten Konflikte, erklärt auch die harten Worte, die vom Gerichts⸗ 
tiſch auf den Angeklagten herniederpraſſelten. In Ländern mit einheitlicher 
Kultur hat der Beſchuldigte, haben feine Vertheidiger einen beſſeren Stand. 
Sit es wirklich nöthig, einem Menſchen, der mit letzter Kraft um fein Leben 
kämpft, jedes Zufallswörtchen, das er nicht ganz vorſichtig wählte, ſo dick 
anzukreiden, einen Wehrloſen barſch zu ſchelten? Die Aufgabe, die unſere 
Strafprozeßordnung dem Vorſitzenden ſtellt, tft kaum zu bewältigen und es 
muß für einen von dieſer Bürde Bedrückten ſehr ſchwer ſein, immer ruhig 
zu bleiben. Und doch darf er gerade gegen dieſe ſchwerſte Pflicht niemals 
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fehlen; nie, unter keinen Umſtänden, darf er, der im Gerichtsſaal allmächtig 
iſt, dem waffenlos, hiflos, ſchutzlos vor ihm Stehenden billige Nachſicht ver⸗ 
ſagen. Ein alter Richter, der ſich Juſtus Clemens nannte, hat einmal ge⸗ 
ſchrieben, „der Vorſitzende erſcheine bei uns äußerlich nicht als Unparteiiſcher, 
ſondern als Mitkämpfer des Anklägers.“ Um ſo ſorgſamer müßte auf 
dieſem Platz jedes Wort vermieden werden, das dem Affekt entſtammt. Der 
Menſch, der den Menſchen richtet, ſoll — ſchon Sheridan hat an dieſe Pflicht 
erinnert — ſelbſt im Zürnen ſtets mild und freundlich bleiben. 

Der Satiriker, der dem Miniſterium Pitt ſo unbequem war, rief einſt im 
Parlament: Legal guilt must be established by legal proof. Die 
Reichsſtrafprozeßordnung hütet ſich vor dem dunklen Begriff eines „geſetz⸗ 
lichen Beweiſes“; ſie ſagt: „Ueber das Ergebniß der Beweisaufnahme ent⸗ 
ſcheidet das Gericht nach ſeiner freien, aus dem Inbegriff der Verhandlung 
geſchöpften Ueberzeugung“. Im Prozeß Sternberg hat die Beweisauf⸗ 
nahmeeinen ganz ungewöhnlichen Umfang erreicht. Während unſere überbür⸗ 
deten Richter ſonſt mit der Zeit geizen, wurden hier Tage lang Zeugen ver⸗ 
hört, die nur anderer Zeugen Glaubwürdigkeit ſtützen oder erſchüttern ſollten; 
Zeitungartikel, die mit dem Beweisthema nichts zu thun hatten, wurden 
verleſen und umſtändlich kritiſirt; anonyme Briefe führten zu neuen Vor⸗ 
ladungen; oft konnte man glauben, nicht Sternberg und Genoſſen, ſon⸗ 
dern deren Vertheidiger ſäßen auf der Anklagebank; Hintertreppenklatſch und 
Kleinbürgerſentimentalität nahmen nicht ſelten lange Stunden in Anſpruch; 
ernſthafte Leute prüften ernſthaft die Frage, ob ein Rechtsanwalt wirklich 
den aberwitzigen Plan ausgeheckt habe, bei einem Strafſenat des Reichs ge⸗ 
richts einen Beſtechungverſuch zu machen; Frieda Woyda wurde mindeſtens 
fünfzigmal ermahnt, ihre entlaſtende Ausſage zurückzunehmen, „der Wahr⸗ 
heit die Ehre zu geben“, „an die tote Mutter zu denken“; und die „Geſtänd⸗ 
niſſe“ der Dirnen, die eben noch frech gelogen und ſich in ihrer ganzen Halt⸗ 
ung als hybride Geſchöpfe gezeigt halten, wurden als löbliche Regungen 
einer nach Läuterung ſtrebenden Natur ohne Bedenken hingenommen. Alle 
Sachverſtändigen, alte und neue, erwähnen die Unwahrhaftigkeit als einen 
wichtigen Weſenszug der Proſtituirten. Der ſanftmüthige Parent⸗Ducha⸗ 
telet ſagt: „Der Hang zur Lüge iſt bei den Dirnen allgemein verbreitet; bis 
zum Beweis des Gegentheils muß man ihre Angaben immer für unwahr 
halten; ſie lügen oft ohne jeden Grund und Zweck“. Carlier: „Verlogenheit 
ift ein Berufsmerkmal der Proſtituirten.“ Lombroſo: „Dieſe Frauenzimmer 
haben eine unwiderſtehliche Neigung zur Lüge und kommen, in ihrer ſteten 
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Furcht vor irgend einer ſie ſchreckenden Autorität, endlich dahin, in den 
kleinſten wie in den größten Dingen unwahr zu ſein.“ Tarnowskij: „Eine 
mitunter ganz grundloſe, rein krankhafte Verlogenheit iſt ein Grundfehler 
der meiſten Proſtituirten; deshalb glaubten ſchon die Römer weder dem Wort 
noch dem Eid ſolcher Zeuginnen.“ Die berliner Richter waren anderer Mei⸗ 
nung: ihr Urtheil beruht auf den Ausſagen zweier Straßendirnen nieder⸗ 
ſten Ranges. Das hatten Sternbergs Vertheidiger gefürchtet; ſie ſagten 
ſich: Dieſe ſchon von Natur unzuverläffigen, haltloſen Mädchen werden, weil 
ſie hoffen, ſich bei der über ihrem Geſchick wie eine myſtiſche Macht thronen⸗ 
den Polizei dadurch beliebt zu machen, ohne Gewiſſensbedenken den Ange⸗ 
klagten belaſten, werden wenigſtens, um den Millionär zu kirren, zunächſt 
gegen ihn ausſagen und dann warten, bis für ihr Zeugniß ein annehmbarer 
Preis geboten wird. Deshalb ſollten Detektives und Agentinnen das Vor⸗ 
leben der zur Belaſtung aufgebotenen Dirnen, Kupplerinnen und Abſteige⸗ 
quartierwirthinnen durchſchnüffeln, deren kleine und große Sünden vor der 
Hauptverhandlung ans Licht ziehen und ſo das ganze Geſindel als unglaub⸗ 
würdig aus dem Wege räumen. Der Mühe blieb der Erfolg verſagt. Das Reich 
der Proſtitution iſt dem Graukopf in der Richterrobe eine allzu fremde Welt. 
Als eine der zugänglichen Jungfrauen behauptete, ſie habe den Namen eines 
Herrn, der öfters zu ihr kam, nicht gekannt, wurde der Vorſitzende ärgerlich. 
„Sie ſcheinen den Gerichtshof für grenzenlos leichtgläubig zu halten. Sie 
ſagen doch ſelbſt, der Herr ſeimehr als einmal gekommen! „Ach, HerrPräſident, 
mich beſuchen fo viele Freunde!“ „Aber die Namen müſſen Sie doch wiſſen!“ 
Andere Mädchen wurden an die göttliche Weltordnung erinnert und aufge⸗ 
fordert, in ſich zu gehen und ihr „beſſeres Selbſt“ ſprechen zu laſſen. Folgte 
ſolcher Ermahnung eine belaſtende Ausſage, dann hatten die Richter gewiß 
das gute Bewußtſein, eine verirrte Menſchenſeele auf den Pfad zum Heil ge⸗ 
leitet zu haben. Das Dirnlein aber ſaß fünf Minuten danach neben einer 
Freundin und kicherte mit noch verweinten Augen über irgend eine Zoten⸗ 
geſchichte. Wie ſollein ehrbarer Bürger ſich in ſolcher pſychopathiſchen Wirrniß 
zurechtfinden? Da iſt ein Mann, dem die widrigſten Sexualverirrungen 
nachgewieſen und deſſen Freunde bei den Verſuchen ertappt worden ſind, 
Zeugen zu beeinfluſſen oder direkt zu beſtechen, die dann erſt durch warnende 
oder drohende Rede zum Geſtändniß gebracht werden konnten. Frieda Woyda 
bleibt zwar beim Widerruf ihrer belaſtenden Ausſage, doch den Richtern 
drängt ſich der Analogieſchluß auf, auch dem Kinde ſei Geld gegeben oder 
verſprochen worden. Das Gericht entſcheidet nach ſeiner freien Ueberzeugung, 
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erklärt die Ausſagen der Woyda und der Fiſcher für falſch, die der Callies 
und der Schnörwange für wahr und ſchickt den Angeklagten ins Zuchthaus. 

Mancher hat ſich ſelbſt wohl die Frage geſtellt, ob der Beweis aus⸗ 
reichend, der Angeklagte nicht gerade in den Fällen, die ihn ins Zuchthaus 
bringen, unſchuldig war. Am Ende hat die Woyda doch in der erſten Ver⸗ 
handlung, um Sternbergs Börſe zu lockern, gelogen, in der zweiten die Wahr⸗ 
heit geſagt; am Ende war der Brief, der dem Gerichtshof das Bekenntniß 
einer reuigen Seele ſchien, wirklich nur ein Erpreſſungverſuch der dicken Fiſcher. 
Auf Grund ſolcher Zeugniſſe Zuchthausſtrafe? .. Doch die Bedenken währten 
nicht lange. „Der Kerl hats reichlich verdient!“ Wenn nichtjetzt, ſo doch früher; 
wenn nicht durch geſchlechtliche, ſo doch durch geſchäftliche Sünden. Und lauter 
als jedes andere Gefühl regte ſich die Freude über die Niederlage Mammons. 
Zwei Polizeibeamte konnten der Verſuchung nicht widerſtehen. Aber die Mög⸗ 
lichkeit ſolcher traurigen Vorgänge ſoll, wie der Eifer der Offiziöſen meldet, 
ſchnell und für immer beſeitigt werden. Und ſchließlich iſt der Staats körper ja 
geſund und Jeder muß nun merken, daß man mit Geld noch nicht Alles er⸗ 
reichen kann. Der Millionär wurde gehaßt, die Vernichtung des Millionärs 
wird bejubelt. Gierig hatte der Haufe ſich an ihn gedrängt, ein Theilchen 
des güldenen Hortes zu erbeuten gehofft. Alle haben den großen Trüger be⸗ 
trogen. Seine Detektives haben ihn mit albernem Geklätſch bedient, feine 
Dirnen waren wider ihn zum Erpreſſerwerk verbündet, der beſtochene Kri⸗ 
minalkommiſſar gab für ſchweres Geld werthloſe Auskünfte. Faſt hätte der 
Mann, den ſein Prozeß viele Hunderttauſende koſtet, ohne Vertheidiger auf 
der Anklagebank geſeſſen. Es war die Tragikomoedie des Millionärs. Und 
jetzt zeigt ſich, daß die Zahl Derer Legion iſt, die nur, weil ihre Hand zu rein, 
ihre Lebensauffaſſung zu vornehm war, nicht achtzehn Millionen erwarben. 


* * 
* 


Zwiſchen Weihnachten und Neujahr geht es oben ſtets ein Bischen 
lebhaft zu. Großreinmachen und Inventur. Zwei Putten, die ſich ſchon aufs 
Baumplündern freuen, begegnen einander vor einer Wolkenſpalte. 

„Was iſt denn in Deutſchland wieder los? Ein Feſt?“ 

„Nein. Ein Prozeß.“ 

„Eins von Beiden mußte es ſein. Aber weshalb der Lärm?“ 

„Es waren ſo unſittliche Sachen. Nichts für Kinder. Und doch von 
Kindern. Keiner hatte ſo was für möglich gehalten.“ 

„Sind Die jetzt ſo tugendhaft?“ 
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„Und der Sünder war ein furchtbar reicher Mann und den Leuten 
verhaßt, weil er nicht nach der evangeliſchen Lehre gelebt hatte.“ 

„Sind Die jetzt ſo fromm?“ , 

„Müſſen wohl. Ich hatte unten zu thun. Ueberall war davon die 
Rede und mein Herz freute ſich der Worte, die mein Ohr vernahm. Wie das 
Walten der Vorſehung ſich offenbart habe. Wie wenig ein Schatz, den Roſt 
und Motten freſſen, dem Heil der Seele zuträglich fei. Wie nothwendig die 
ſtrengſte Strafe war. Die Menſchen ſind im Grunde doch viel beſſer, als 
wir hier oben glauben, weil zu ſelten Einer in den Himmel kommt. Der 
Herr hat freilich ganz ſonderbar gelächelt, als ich mit meinem Bericht vor 
ihn hintrat, und dann den Michael rufen laſſen. Aber ich denke doch ...“ 

Vom Olymp kam auf ſeinem Wagen Plutus hergejagt. Er warf dem 
Knaben die Zügel zu, lachte im hellſten Tenor und rief, während er abſtieg: 


„Nun wird ſich gleich ein Gräulichſtes ereignen; 
Hartnäckig wird es Welt und Nachwelt leugnen: 
Du ſchreib es treulich in Dein Protokoll! 


Der Goethe, der mich fo reden ließ, war nicht ganz dumm. Das wäre 
was für ihn geweſen. Die Heuchler hatte er ſein Leben lang beſonders gern. 
Wißt Ihrs ſchon, Kinder? Im deutſchen Land haben ſie mich entthront. Die 
Gottheit des Reichthums wird nicht mehr anerkannt. Kalokagathie! Unge⸗ 
heure Hauſſe in edlen Gefühlen. Meldet mich raſch, damit ich berichten kann, 
wie auch ich nun vom Nazarener beſiegt und aus dem Erbe vertrieben bin. 
Merkt Euch das Datum. Es iſt keine Kleinigkeit. Eben noch hieß es, an allen 
Altären werde zu mir gebetet, das Reich, die Macht und die Herrlichkeit ſeien 
mein, die Zeiten des goldenen Judenkalbes übertroffen. Nun iſt Alles aus. 
Denkt dran: 1900 wars, im Dezember... Und wenn ich Euch nachher nicht 
mehr ſehen ſollte: Profit Neujahr, Ihr gläubigen Kinder!“ 
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. Erwerbsſinn des Menſchen treibt oft ſonderbare Blüthen. Seine 
normale Befriedigung erlangt er durch die Ausübung eines der allbe⸗ 
kannten herkömmlichen Berufe, wobei es freilich ſchon Varianten genug giebt 
und die Thätigkeit bald mehr erfinderiſch und ſpekulativ ausfällt, bald mehr 
an der Routine klebt; daneben giebt es aber auch Erwerbsgattungen, die 
mehr im Verborgenen gedeihen und daher nur Wiſſenden zugänglich ſind oder 
ſonſt etwas Apartes an ſich haben, ſei es durch die Neuheit des Objektes, 
die Art des Betriebes oder ſonſt was immer. Sie ſind oft ein deutlicher 
Beweis dafür, wie erfinderiſch der Erwerbstrieb macht, und die Menſchen, 
die ſie ausüben, gleichen häufig den Pflanzen, die das unſcheinbarſte Fleckchen 
Erde, die dünne Schicht auf einem Felſenvorſprung ausnützen, um Wurzeln 
zu ſchlagen und dort Nahrung und Exiſtenz zu ſuchen. Wir ſehen dabei 
aber auch, welchen weiten Spielraum in der Erwerbswirthſchaft die Spekulation 
einnimmt, die wahrlich nicht blos im großen Geſchäftsleben zu finden iſt; 
auch armſälige, kümmerliche, mittelloſe Individuen haben ihre Gedanken und 
ſtellen ihre Beobachtungen an, wo ein beſonderer Verdienſt herauszuſchlagen 
iſt, wo man ernten kann, ohne viel geſät zu haben. 

Paris, die große Weltſtadt mit dem vielen Glanz und dem vielen 
Elend, giebt einen vortrefflichen Stoff für ſolche Betrachtungen über Seiten⸗ 
wege und Nebenpfade ab, die der menſchliche Erwerbstrieb einſchlägt. Es 
iſt daher auch nicht auffällig, daß ſich häufig ſchon franzöſiſche Autoren mit 
der Schilderung ſolcher Eigenthümlichkeiten des Erwerbslebens beſchäftigt 
haben. Noch Keinem aber war es vergönnt, ſie auch nur einigermaßen er⸗ 
ſchöpfend zu erfaſſen. Vielleicht ſind einige Mittheilungen über Aelteres 
und Neues aus der einſchlägigen Literatur von allgemeinerem Intereſſe. 

Eine ehrenvolle Erwähnung ſoll dabei zunächſt Privat d'Anglemont 
finden. Privat war ein Schriftſteller und Journaliſt, der Ende der fünfziger 
Jahre in Paris ſtarb; in ihm ſteckte viel von einem Bohemien und mit dem 
Drange eines ſolchen nach Neuem und Ueberraſchendem durchwanderte und 
durchforſchte er Paris bis in die entlegenſten Winkel. Von ſeinen Arbeiten, 
die meift Früchte diefer pariſer Streifzüge find, gehört vornehmlich die hierher, 
die den Titel „Les industries inconnues“ trägt; fie ſchildert eine Reihe von 
Perſönlichkeiten mit mehr oder minder anormalen Erwerbsverhältniſſen. 
Privat war bei ſeinen Durchquerungen von Paris zu dem Ausſpruch gelangt, 
daß, wenn man ihm fagte, in irgend einer entfernten Straße lebe ein Mann 
davon, aus den alten Monden Meſſergriffe zu machen, er es glauben würde. 
Ein bemerkenswerther Typus iſt eine Frau, deren Schickſal er uns vorführt. 
Ihr Mann, der Kenntniſſe in der Chemie beſaß, hatte ihr einmal, als fie 
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zuſammen in einem beſcheidenen Gaſthaus fpeiften, beim Anblick der auf dem 
Teller zurückbleibenden ausgepreßten Citrone geſagt, ein kluger Menſch könne 
mit Dem, was an ſolchen Schalen in Paris fortgeworfen wird, ſein Glück 
machen, und an dieſen Ausſpruch erinnerte ſich die Frau, als ſie kurz darauf 
Wittwe wurde und mittellos daſtand. Ihr gelang es, an den Stätten, wo 
Auſtern genoſſen werden, mit Kellnern und anderen Bediensteten Verbindungen 
anzuknüpfen, ſie ſammelte Citronen⸗ und Orangenſchalen, wo ſie deren hab⸗ 
haft werden konnte, und brachte es ſchließlich dazu, zwanzig Arbeiterinnen 
mit dem Zerſchneiden und Verpacken der Waare beſchäftigen zu können, die 
in Liqueurfabriken und ähnlichen Geſchäften guten Abſatz fand. Privat ver⸗ 
mittelt uns noch andere Bekanntſchaften; er zeigt uns viele Perſonen, die 
einen anſehnlichen Erwerb auf Etwas gründeten, das Andere achtlos bei 
Seite liegen laſſen, oder, wie ſich eine davon ausdrückt, ihre Aehre auf einem 
Felde finden, das ein Anderer ſchon abgeerntet hat. Wir treffen da eine 
Aufkäuferin der Speiſereſte in den Reſtaurants, die daraus neue Portionen, 
wenn auch einigermaßen gemiſchten Inhalts, macht; einen Händler mit altem 
Brot, der aus den bei Gaſtwirthen, Lumpenſammlern u. ſ. w. erſtandenen 
Brotabfällen Thierfutter oder zerriebene Rinde und geröflete Schnitten für 
Küchenzwecke fabrizirt; einen Dritten, der den im Freien ſtationirten Markt⸗ 
fahrerinnen bei der Kälte Füllung für ihre Wärmflaſchen liefert; eine Dame, 
die in großem Stil Seidenbänderabſchnitzel zu Charpie zerzupfen läßt, um 
aus der gewonnenen flockigen Seide ein Erſatzmittel für Eiderdaunen her⸗ 
zuſtellen; einen Schlangenjäger, der ſeine Beute als Waldaale dem Konſum 
zuführt. Daneben beſchreibt Privat allerdings auch Perſonen, deren Erwerb 
ſich dauernd in den Niederungen bewegt, während es zum Beiſpiel der Händler 
mit altem Brot zu großem Vermögen gebracht haben ſoll. Es giebt keinen 
dummen Beruf, hatte dieſer Schlaukopf im Geſpräch mit unſerem Schilderer 
des pariſer Lebens bemerkt, der die Worte mit dem Zuſatz ergänzte: „die 
etwa ausgenommen, die ſich an den Geiſt, ſtatt an den Magen wenden; 
die Menſchheit denkt wenig und ſelten, ſie ißt aber immer und viel“. Privat 
ſchließt ſeine Darſtellung, bei der man freilich nicht immer ſicher iſt, was 
wirkliche Beobachtung und was nur Cauſerie und journaliſtiſcher Aufputz 
iſt, mit der Anführung des ſonderbarſten unter allen von ihm entdeckten 
Erwerbszweigen, nämlich mit der Erwähnung eines Mannes, der von ſeinen 
lyriſchen Gedichten lebte. 

Anders als Privat hat das Problem der anormalen Berufszweige 
Barberet zu behandeln unternommen, deſſen Werke auch ſchon in die Gegen⸗ 
wart reichen. Barberet wollte im weiteſten Sinne Arbeit und Erwerbs⸗ 
thätigkeit in Frankreich ſchildern; unter dem Titel „Die Arbeit in Frankreich“ 
ſollten dabei die bekannten, feſtes Bürgerrecht beſitzenden Induſtriezweige dar⸗ 
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geſtellt werden und nebenbei war, als Ergänzung, eine Beſchreibung der noch 
ungeregelten Erwerbszweige in Ausſicht genommen, alſo ſolcher, die auf 
neuen Kombinationen beruhen und ſich erſt einen feften, geſicherten Platz im 
Erwerbsleben und in der Geſellſchaft erobern wollen; endlich ſollten auch 
die Erwerbsgattungen, die nicht vollauf den ehrlichen Namen der Arbeit 
verdienen, ja, ihr zum Theil geradezu entgegengeſetzt ſind, nicht übergangen 
werden. Dieſer groß angelegte Plan iſt nicht ganz durchgeführt worden; 
das Hauptwerk hat zwar mehrere Bände, iſt aber unvollendet; dagegen liegt 
das letzte Stück als „La Boheme du travail“ vor. 

Die Menſchen, die darin behandelt werden, haben keinen eigentlichen 
Beruf. Wohl haben auch ſie ſich anzuſtrengen und zu plagen, aber nicht, 
wie Andere, bei einer Arbeit, ſondern im Gegentheil, um nicht arbeiten zu 
müſſen; fie leben von Einfällen und Kunſtgriffen, von ihrer Findigkeit und 
hüten ihre trucs häufig als Geheimniß, — hauptſächlich wohl, weil dieſe 
trues oft nicht durchaus ehrlicher Art find. Mit ſcharfem Blick wird jede 
Schwäche der menſchlichen Natur, jeder Zufall, jede Lücke im Dienſt der Poli⸗ 
zei wahrgenommen, wenn Ausſicht vorhanden iſt, dabei einen Profit oder auch 
nur ein Profitchen herauszuſchlagen. Natürlich ſind in Barberets Sammlung 
ſehr verſchiedenartige Typen vertreten, harmloſe und bedenkliche Erwerbs⸗ 
gattungen, einträgliche und kümmerliche, und eben ſo iſt das Menſchenmaterial 
ſehr vielgeſtaltig. Alle Typen aber ſind dem Großſtadtmilieu entnommen. 

Wir finden da zunächſt die Aufwecker. Sie haben die Pflicht über⸗ 
nommen, Perſonen, die früh morgens pünktlich zur Stelle ſein müſſen, 
rechtzeitig zu wecken; die übliche Taxe — ein Sou pro Perſon — trägt 
nicht übermäßig viel ein, die Aufwecker beſorgen daher auch am Tage Mancherlei, 
gewiſſe Kommiſſionen für ihre Kunden oder ſonſtige kleinere Geſchäfte; ſie 
verkaufen Zeitungen oder ſtellen ſich bei den Markthallen und Magazinen 
auf, um Trägerdienſte zu leiſten, — vorausgeſetzt, daß die Laſt nicht zu 
ſchwer iſt. Sehr bedenklich iſt manchmal ſchon der Hundehandel und Hunde⸗ 
fang. Eine Rolle ſpielen dabei die Hundeſcheerer, die über das vorhandene 
werthvolle Material gut Beſcheid wiſſen. Braucht nun der Händler eine 
beſtimmte Art, ſo wendet er ſich an die Hundeſcheerer, die, wenn ſie ſich auch 
im Intereſſe ihres eigenen Geſchäftes nicht exponiren wollen, ſchon wiſſen, 
wie durch Hilfskräfte ein Hund der gewünſchten Art zu beſchaffen iſt. Der 
Fang ſelbſt ift auf verſchiedenen Wegen möglich; manchmal bedarf es län⸗ 
gerer Zeit, um auszuforſchen, wann der in Ausſicht genommene Hund 
ſpaziren geführt wird, wann er Freiheit erhält, manchmal gelingt es aber 
auch, ihn von der Leine wegzuſtehlen. Geſtohlene Hunde werden auch dem 
Eigenthümer als angeblich verlaufen wiedergebracht; die treuherzig vorgetragene 
Erzählung des ärmlich gekleideten Finders, er habe ſich aus Mitleid des 
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armen Hundes angenommen und ihn ſo gut wie möglich gepflegt, verbunden 
mit den Liebkoſungen des über feine Rückkehr freudig erregten Thieres, treibt 
den Hundebeſitzer dann, dem ehrlichen Manne mit klingender Münze zu 
danken. Werthvolle Hunde werden auch verkauft und vorher nach Möglichkeit 
durch Scheeren, Färben, Ohrenſtutzen unkenntlich gemacht; im ſchlimmſten 
Fall wird das Thier als herrenlos aufgefunden dem Schinder eingeliefert 
und auch dabei fallen dann noch ein paar Sous ab. Mit dem Gewerbe der 
Straßenmuſikanten geht es abwärts; dagegen blüht das den Wohlthätigkeit⸗ 
ſinn noch unmittelbarer angehende der Bettler. Armuth iſt ein Zuſtand, 
Betteln iſt eine Pofition, hat ein franzöſiſcher Schriftſteller geſagt; und ein 
anderer nannte die Weltſtadt an der Seine das Paradies der Bettler. Aber 
deshalb darf man doch nicht glauben, daß die Gaben ganz von ſelbſt fließen; 
auch dazu iſt eine gewiſſe Thätigkeit nöthig. Um bei der großen Konkurrenz 
beachtet zu werden, muß man z. B. natürliche Vorzüge künſtlich ſteigern. So 
trägt der profeffionelle, in Wahrheit einarmige Bettler eine lange Blouſe und 
ſetzt ſich ſo, daß nur ein Bein zu ſehen iſt, er alſo den Anſchein eines 
doppelt Verſtümmelten erweckt. Einige Mühe verurſacht namentlich der Dienſt 
als wandernder Bettler; man muß dabei Straßen ablaufen und Kilometer 
machen. Bequemer iſt der Beruf, wenn es gelingt, einen einträglichen Stand⸗ 
platz zu erobern; am Bequemſten haben es aber die Bettler, die gerieben 
genug find, ſich das Almoſen ins Haus bringen zu laſſen. An Abwechſelungen 
reich, aber nicht immer mühelos iſt die Exiſtenz der als „Bummler“ (Galvauds) 
zuſammengefaßten Menſchengruppe. Das ſind Männer von einigermaßen 
vernachläſſigtem Aeußeren, die vor Güterbahnhöfen, Magazinen und ähn⸗ 
lichen Orten herumſtehen, um den Parteien beim Aufgeben und Abholen 
von Gepäckſtücken ihre Dienſte anzubieten; wenn man freilich nicht vorfichtig im 
Voraus den Preis dafür ausmacht, kommt man weſentlich theurer weg, als wenn 
man die Sache einfach einem Spediteur übergeben hätte. Den Wagen, die 
Ankömmlinge mit Gepäck von den Bahnhöfen fahren, eilen dieſe Leute 
im Trab nach, um beim Hinaufſchaffen in die Wohnung behilflich zu ſein. 
Sie wiſſen, im Bunde mit anderen Perſonen, namentlich ſolchen, die allerlei 
Gegenſtände auf der Straße verkaufen, aus der Politik Gewinn zu ziehen: 
ſie beſorgen Manifeſtationen und Demonſtrationen, ſtellen ſich bei den Bahn⸗ 
höfen auf, wenn Jemand eines Empfanges oder Abſchiedsgeleites bedarf, 
bearbeiten Wähler, liefern die Claque in Verſammlungen, beſorgen das An⸗ 
kleben der Maueranſchläge u. ſ. w. An ſtürmiſchen Tagen empfängt man 
freilich dabei zuweilen Püffe, theilt aber auch welche aus. Herrlich waren 
die Zeiten des Boulangismus, wo ganze Brigaden von Galvauds und Be⸗ 
rufsgenoſſen mobilifirt waren; gewöhnlich aber geht dieſes Geſchäft ſchlechter. 
Der echte Galvaud braucht zum Glück nicht viel; ſeine Kleider erbettelt er 
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bei Perſonen, denen er Dienſte leiſtet, bei Metzgern erhält er nicht mehr 
recht verkäufliches Fleiſch, an den Thoren der Kaſernen einen Napf Suppe 
und im Sommer ſchläft er gern im Freien; einigermaßen belaſtend für das 
Budget des Galvauds ſcheinen nur die Ausgaben für Getränke zu ſein. 

Schon dieſe Angaben zeigen, daß es dem Buche Barberets weder an 
Stoff noch an Abwechſelung fehlt; auf die mehr oder minder ausführlich 
behandelten Profeſſionen der Blindenführer, der Kurpfuſcher, der zu einer 
Art Ring vereinigten Auktionenbeſucher u. ſ. w. will ich hier nicht eingehen; 
einzelne dieſer Perſonenkategorien finden wir auch in einem anderen Buch 
wieder, in „Les industries bizarres“ von Paul Bory, deſſen Sammlung 
aber auch neue Typen aufweiſt. Dürfen wir immerhin, ohne fürchten zu 
müſſen, zu unhöflich zu ſein, die Geſellſchaft, mit der uns Barberet bekannt 
macht, eine gemiſchte nennen, ſo ſtimmen die „bizarren Induſtrien“ doch darin 
überein, daß bei ihnen die Regelmäßigkeit der Beſchäftigung vorherrſcht und 
die eigentlich betrügeriſchen trucs ſeltener find. 

Bizarr, aber gewiß nicht unehrlich oder bequem iſt zum Beiſpiel der 
Erwerb eines von Bory geſchilderten Mannes, der an Sümpfen, auf Wieſen, 
in Gemäuern nach Schlangen, Kröten, Fledermäuſen und ähnlichem Gethier 
jagt, um Naturhiſtorikern die ihnen nöthigen Exemplare liefern zu können. 
Etwas bedenklicher ſchon, wenn auch nicht mühelos, ſind manche der ſich mit 
Verwerthung von Abgelegtem oder Abfällen befaſſenden Induſtrien, wie etwa 
die Renovirung alter Hüte; die Hygieniker werden dieſen Erwerbszweig miß⸗ 
trauiſch betrachten und manche Täuſchung von Kunden mag dabei mitunter⸗ 
laufen. Zu allerlei bizarren Induſtrien geben die großen Markthallen 
Gelegenheit. Eine der wunderlichſten Beſchäftigungen iſt die der ſogenannten 
Gaveurs, die ſich zur Aufgabe machen, das durch den Transport oft erſchöpfte, 
vielfach noch ganz jugendliche Geflügel zu füttern. Zu dieſem Zweck nehmen 
ſie eine tüchtige Portion naſſer Körner in den Mund, öffnen den Thieren 
den Schnabel und blaſen eine entſprechende Menge hinein. Auch die Hunde 
geben vielen Perſonen Arbeit und Verdienſt, und zwar, zum Unterſchied 
von den ſchon früher behandelten Fällen, zu einem ſolchen durchaus ehrlicher, 
wenn auch nicht eben anziehender Art; es genügt, die Natur walten zu 
laſſen und Dem nachzuſpüren, was dem nicht geſchärften Blick zunächſt nur 
als eine gewöhnliche Verunreinigung ohne beſonderen Werth erſcheint, was 
aber, da es ſich für die Zwecke der Weißgerberei verwenden läßt, des Sam⸗ 
melns Mühe lohnt; ausgeſuchte Stücke ſollen ſogar für die Gewinnung von 
Pepſin tauglich fein. Man will berechnet haben, daß ein gut überwachter 
Hund fo viel produzire, daß von dem Ertrag die Hundeſteuer bezahlt werden 
kann. Sollen wir dieſer Berechnung mißtrauen? Hat nicht ſchon Pierre 
Leroux unter Berufung auf die Lehren der Chemie das Geſetz des Kreis⸗ 
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laufes aufgeſtellt, wonach jeder Menſch nicht blos als Konſument, ſondern auch 
als ein Produzent beſtimmter Art erſcheint und daher ein natürliches Recht 
auf Exiſtenz hat? Die Erwähnung der Hunde erinnert uns auch an die 
eigenartige Geſellſchaft, die an den Ufern der Seine ihrem Erwerb nachgeht 
und ihn zum Theil durch das Scheeren und Waſchen dieſer Vierfüßler findet. 
Auch andere Thiere — die Pferde — werden dort einer wohlthätigen Reini⸗ 
gung unterzogen und dabei giebt es wiederum einen Verdienſt, da zahlreiche 
Kutſcher, aus Abneigung gegen das Waſſer in allen Formen, das etwas 
peinliche Geſchäft gern beſonderen Hilfskräften überlaſſen. Ferner giebt das 
Entladen der Schiffe Beſchäftigung. Von den Waſſermenſchen leben wieder andere 
Leute; am Leichteſten hat es der Mann, der den „Tropfen“ ausbietet, nämlich 
außer Schnäpſen verſchiedener Art ein mit dem Namen Kaffee beehrtes Getränk, 
deſſen Würze gewöhnlich durch die Beimiſchung eines Gläschens Cognac er⸗ 
höht wird; die Stadt, deren Namen es trägt, hat dieſes Gebräu natürlich 
nie geſehen, aber es iſt beliebt, weil es die Gurgel tüchtig kratzt. Der Mann 
mit dem Tropfen kann, ſagt man, auf den ſicherſten Abſatz rechnen, nur, heißt 
es, droht ihm die Gefahr, daß er zu ſehr den Geſchmack ſeiner Kunden theilt 
und ſich feine Waare zu genau befieht. Jeder iſt ſich felbft eben der Nächſte. 

Auch der bizarren Induſtrien giebt es zu viele, als daß hier eine voll⸗ 
ſtändige Aufzählung möglich wäre. Nur von einem Beruf iſt noch zu ſprechen: 
von dem des Camelot, zu deſſen Schilderung ſowohl das Buch Barberets 
wie das Borys beitragen kann. So verbreitet dieſer Typus im pariſer 
Straßenleben iſt: der Begriff ſteht doch nicht ganz feſt. Im engeren Sinn 
gehört dozu nur der Verkäufer von allerlei Sachen und Sächelchen, Knöpfen, 
Bleiſtiften u. ſ. w. auf der Straße; im weiteren Sinn zählen noch mannich⸗ 
fache andere Geſchäfte zum Wirkungskreis der Camelots. Dieſes Schwanken 
des Sprachgebrauches hängt mit dem Schwanken des Erwerbes ſelbſt zu⸗ 
ſammen: der echte, rechte Camelot widmet ſich eben nicht dauernd einem be⸗ 
ſtimmten Erwerbszweig; er greift an, was gerade einen Gewinn erhoffen 
läßt, und macht unter Umſtänden heute etwas Anderes als geſtern und am 
Morgen etwas Anderes als am Abend. Er verkauft Waaren, leiſtet Dienſte, 
macht in Politik, wie es eben das Schickſal mit ſich bringt. Dieſer echte, 
nicht nur gelegentlich in die Reihen tretende Camelot plagt ſich meift, arbeitet 
aber nie, verträgt Unbilden und Beſchwerden, nur nicht die Disziplin der 
Werkſtätte, er iſt erfinderiſch aus Noth, weil er häufig morgens nicht weiß, 
ob er den Tag über eſſen und abends eine Schlafſtelle haben wird, er lebt 
auf der Straße, denn ſie iſt es, die ihm Nahrung verſchafft, ſo verſchiedenartige 
Formen ſein Erwerb auch annimmt. 

Die guten Verkäufer unter den Camelots ſind nicht die armen Kerle, 
die ihr Schickſal ſchwer ertragen und mit verſchämter Miene ihr Angebot 
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murmeln. Dieſe bekommen manchmal vielleicht ein Almoſen, verkaufen aber 
nichts. Um Geld zu verdienen, muß man kundig, gerieben (dessalé) ſein, 
die richtigen Artikel und die richtigen Stunden kennen und namentlich die 
Waare anpreifen können, — natürlich, denn meiſt handelt es ſich ja um 
Artikel, die im Grunde Niemand braucht, die man aus Neugier und zum 
Zeitvertreib nimmt oder, um einen Zudringlichen los zu werden. Während 
des Karnevals verkauft der Camelot Confetti, wenn ein Hochzeitzug vorbei⸗ 
kommt, allerhand zur Feſtlichkeit paſſende Andenken, wenn die Ausloſung 
der Rekruten ſtattfindet, patriotiſche Abzeichen, während der Kirchenzeit Hei⸗ 
ligenbilder, am ſpäten Abend transparente Karten und ſonſtige Scherzartikel 
für Herren, wenn die Pferderennen ſind, Rennberichte, wenn die Zeitungen 
erſcheinen, dieſe, wobei namentlich auf ein vielverſprechendes Schlagwort beim 
Ausrufen Bedacht zu nehmen iſt. 

Neben dieſen Camelots, die den Paſſanten nachlaufen und auch vom 
minder Geübten nicht mit Leuten comme il faut verwechſelt werden können, 
giebt es aber auch ſolche höheren Ranges, die in feiner Kleidung operiren. 
Natürlich iſt ihr Verfahren ein anderes. Da bleibt etwa ein beſſer gekleideter 
Herr mitten auf dem Trottoir ſtehen; er ſpäht unruhigen Blickes um ſich 
her; Neugierige ſammeln ſich in ſeiner Nähe. Wenn der Kreis groß genug 
iſt, zuckt es plötzlich im Antlitz des Suchenden auf; er zieht, als ob er es 
plötzlich in ſeiner Taſche wiederentdeckt hätte, ein Stück Papier hervor. Das 
wäre nicht übel geweſen, ruft er aus; ich fürchtete ſchon, ein werthvolles 
Dokument, eine wunderbare Erfindung, verloren zu haben ... die Ihnen 
zu erklären ich mir nun die Ehre geben werde. Dieſe Ankündigung genügt 
freilich, um mindeſtens die Hälfte der Umſtehenden wieder zu verſcheuchen. 
Unſer Mann fährt aber unbeirrt fort: „Fliehen Sie nicht, meine Herren! 
Was ich Ihnen ſagen will, iſt von der größten Wichtigkeit. Ich will Ihnen 
nichts verkaufen, ſondern Sie nur an meinem Glück theilnehmen laſſen.“ 
Und ſo geht es weiter. Ein paar Leute ſind doch neugierig, zu erfahren, 
was da herauskommen wird, bleiben ſtehen und ködern damit neue Ankömm⸗ 
linge. Iſt der Kreis wieder groß genug geworden, ſo rückt der Mann endlich 
mit der Wahrheit heraus: er bietet irgend eine unbedeutende Brochure oder 
irgend einen kleinen Artikel an. Einer der Zuhörer kauft, — zunächſt nur 
ein Bundesgenoſſe, ein Gehilfe; das unbefangene Publikum dachte noch gar 
nicht daran, Etwas zu kaufen. Erſt das Beiſpiel lockt. Vielleicht will 
auch der verkappte Helfershelfer mit einer größeren Münze zahlen, die zu 
wechſeln einer der Herumſtehenden gebeten wird, und dieſe Münze iſt — 
zufällig — falſch ... An ſolchen, obendrein nicht zur Regel gehörigen 
Kleinigkeiten dürfen wir uns bei der Beurtheilung der Camelots nicht ſtoßen. 
Jeder will und muß eben leben; und zu leicht wird es, wie dieſe Schilde⸗ 
rungen zeigen, auch den Leuten der parifer Straßeninduſtrien nicht gemacht. 
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Swei Weltanſchauungen. 


J edes philoſophiſche Syſtem iſt, kaum zur Welt gekommen, ſchon auf den 
"N, Untergang aller feiner Brüder bedacht, gleich einem aſiatiſchen Sultan 
bei feinem Regirungantritt. Denn wie im Bienenſtock nur eine Königin 
fein kann, fo nur eine Philoſophie an der Tagesordnung. Die Syſteme find ' 
nämlich ſo ungeſelliger Natur wie die Spinnen, deren jede allein in ihrem 
Netze ſitzt und nun zuſieht, wie viele Fliegen ſich darin werden fangen laſſen, 
aber einer anderen Spinne nur, um mit ihr zu kämpfen, ſich nähert. Die 
philoſophiſchen Werke ſind geborene reißende Thiere und ſogar in ihrer Zer⸗ 
ſtörungſucht, gleich den Skorpionen, Spinnen und einigen Inſektenlarven, 
vorzüglich gegen die eigene Spezies gerichtet. Sie treten in der Welt auf, 
gleich den geharniſchten Männern aus der Saat der Drachenzähne des Jaſon, 
und haben bis jetzt, gleich ihnen, ſich alle aufgerieben. Schon dauert dieſer 
Kampf zweitauſend Jahre: wird je aus ihm ein letzter Sieg und bleibender 
Friede hervorgehen?“ 

Die Geſchichte des Ringens der Menſchheit um die Erkenntniß und 
letzte Wahrheit der Dinge gleicht einem einzigen großen Schlachtfeld und 
einer wilden Metzelei. Wer könnte Schopenhauer in die Rede fallen und 
Das, was er eben uns ſagte, Lügen ſtrafen? Seit zweitauſend Jahren und 
länger feiern Religionen und Philoſophien ein einziges Konzil von Nicaea; 
mit geballten Fäuſten und geſchwungenen Knütteln ſtehen die Geiſter einander 
gegenüber und all unſer Streben war immer darauf gerichtet, den Anderen 
des Irrthums und der Unwahrheit zu überführen, die Arbeit, die er verrichtet 
hatte, als werthlos und thöricht zu zertrümmern und unſere eigenen Erkennt⸗ 
niſſe als unumſtößliche Wahrheit aufzurichten. Nichts ſteckt uns ſo im Blut 
wie der Glaube an die Wahrheit, die unſer iſt, und an die Unwahrheit, die 
immer dem Anderen als Erbe zu Theil wird. Die Wahrheit fordert als 
Begleiterſcheinung die Unwahrheit; und ein Recht giebt es nur, weil ihm ein 
Unrecht gegenüberſteht. 

Bald nachdem Schopenhauer jene Worte niederſchrieb, kam jedoch eine 
andere und neue Erleuchtung über ihn. Nur wenige Seiten trennen die 
beiden Stellen von einander; und einer der Herausgeber unſeres Philoſophen 
hebt nachdrücklich hervor, daß beide einander völlig widerſprechen. „Keine“, 
fo ſagt Schopenhauer da, „keine aus einer objektiven, anſchauenden Auffaſſung 
der Dinge entſprungene und folgerecht durchgeführte Anſicht der Welt kann 
durchaus falſch ſein, ſondern ſie iſt, im ſchlimmſten Fall, nur einſeitig: ſo 
zum Beiſpiel der vollkommene Materialismus, der abſolute Idealismus u. ſ. w. 
Sie alle ſind wahr; aber ſie ſind es zugleich: folglich iſt ihre Wahrheit eine 
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nur relative. Jede ſolche Auffaſſung iſt nämlich nur von einem beſtimmten 
Standpunkt aus wahr; wie ein Bild die Gegend nur von einem Geſichts⸗ 
punkt aus darſtellt. Erhebt man ſich aber über den Standpunkt eines ſolchen 
Syſtems hinaus, ſo erkennt man die Relativität ſeiner Wahrheit, Das heißt: 
ſeine Einſeitigkeit. Nur der höchſte, Alles überſehende und in Rechnung bringende 
Standpunkt kann abſolute Wahrheit liefern. Demzufolge nun iſt es zum 
Beiſpiel wahr, wenn ich mich ſelbſt betrachte als ein blos zeitliches, ent⸗ 
ſtandenes und dem gänzlichen Untergange beſtimmtes Naturprodukt, — etwa 
in der Weiſe des Koheleth: aber es iſt zugleich wahr, daß Alles, was je war 
und ſein wird, Ich bin und außer mir nichts iſt. Eben ſo iſt es wahr, 
wenn ich, nach Weiſe des Anakreon, das höchſte Glück in den Genuß der 
Gegenwart ſetze: aber zugleich iſt es wahr, wenn ich die Heilſamkeit des 
Leidens und das Nichtige, ja Verderbliche alles Genuſſes erkenne und den 
Tod als den Zweck meines Daſeins auffaſſe.“ 

Wie der ſtrahlend⸗weiße Blüthenkelch der „Königin der Nacht“ geheim⸗ 
nißvoll um die Mitternachtſtunde ſich öffnet und die Finſterniß für wenige 
Stunden mit magiſchem Schein durchleuchtet, ſo glänzt der Stern dieſer Er⸗ 
kenntniß in der ſchwermüthigen, von Todesſeufzern erfüllten Nacht der ſchopen⸗ 
haueriſchen Philoſophie einmal auf, um jäh wieder auszulöſchen. Im Geiſt 
des großen Denkers blitzt inſtinktiv, wie aus tiefſten Schachten unſerer Natur 
hervorleuchtend, eine Erkenntniß auf, die etwas Weltumſtürzendes an ſich hat 
und ſein eigenes Werk gleich einer Flamme verbrennt. Aber darum gerade 
erfaßt er nicht ihre Bedeutung, ahnt er nicht, welch eine Wunderblume in 
ſeinem Garten aufgeſproſſen iſt, und geht achtlos an ihr vorüber. Sie ſpielt 
weiter keine Rolle in ſeiner Philoſophie. Ein Blick auf das Lebenswerk 
Schopenhauers, — und wir bezweifeln nicht, daß der mächtige Wortführer 
der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung zu jenen geharniſchten Männern aus der 
Saat der Drachenzähne gehört, zu jener erſten Sorte von Philoſophen, die 
ungeſellig wie die Spinnen im grauen Netz ihres Syſtems figen und die 
anderen Spinnen und Fliegen grauſam würgen und jämmerlich ausſaugen. 
In den wilden Schlachtlärm ſeiner Welt, wo die Gegner fortwährend als 
Lügner, als Apoſtel der Unwahrheit, als Propheten teufliſcher Irrthümer 
gebrandmarkt werden, klingt plötzlich wie aus ganz anderen Sphären, wie 
das heimliche Läuten verſunkener Glocken, eine neue Erkenntniß hinein, die 
Stimme aus den Höhen, die Stimme des großen Gottesfriedens und wunder⸗ 
barer Seligkeiten: „Alles iſt wahr, Alles iſt richtig; es giebt keinen Irrthum!“ 

In dem Augenblick, wo wir uns auf den Boden dieſer Erkenntniß 
ſtellen, wo es uns gelingt, dieſes Wort als Ausdruck des richtigen Weltbildes 
zu erfaſſen und zu begreifen, erſcheint uns jener zwei⸗ und mehrtauſend⸗ 
jährige Kampf, den Religionen und Philoſophien unabläſſig wider einander 
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geführt haben, als ein unendlich verworrener Streit, nur entſtanden, weil 
Niemand den Anderen verſtanden hat und verſtehen konnte. Das wichtigſte 
Beſtreben jedes Denkers, die Meinung des Anderen zu kritiſiren und zu 
widerlegen, wird damit von vorn herein als ein unfruchtbares Ringen gebrand⸗ 
markt und die Aufgabe der Philoſophie beſteht zunächſt vielmehr darin, alle 
Anſchauungen zu vereinigen und ihre Widerſprüche als Scheinwiderſprüche 
nachzuweiſen. 

Damit kommen wir jedoch ſchon über das Ziel einer bloßen Ver⸗ 
einigung, einer äußerlichen mechaniſchen Zuſammenſtoppelung aller Syſteme 
weit hinaus. Wir ſuchen vielmehr in der platoniſchen Weltanſchauung die 
ariſtoteliſche zu erkennen; und in Dem, was Spinoza, Berkeley und Schopen⸗ 
hauer ſagen, liegt Alles eingeſchloſſen, was ihre Gegner und Antipoden Leibniz, 
Locke, Schelling, Hegel von der Welt behaupten. In Tolſtois Weltanſchauung 
ruht die ganze Lehre Nietzſches. Das weltfrohe Lied der epkuriſchen Religion 
klingt zuſammen mit der ſchmerzlichen Weiſe des nazareniſchen Chriſtenthums. 
Das Samenkorn des ſchopenhaueriſchen Wortes fängt ſchon zu keimen und 
ſich zu entwickeln an; einfeitig nennt es materialiftifche und idealiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung; aber wenn dieſe Einſeitigkeit zugleich auch wieder eine Allſeitig⸗ 
keit, wenn der Idealismus zugleich auch Materialismus wäre, und umgekehrt, 
etwa ſo, wie das Samenkorn auch die Pflanze, wie die Wurzel auch der 
Stengel iſt? Da taucht eine neue Philoſophie vor unſeren Augen auf, die 
weit mehr iſt als eine mechaniſche loſe Vereinigung aller Syſteme; wie ein 
lebendiger Organismus ſteht ſie vor uns, vollkommen gleich den Gebilden 
und Schöpfungen der Natur, wie ſie uns im Licht unſerer Metamorphoſen⸗ 
und Entwickelunglehre erſcheinen. Die nothwendige Weltauffaſſung dieſer 
unſerer Naturwiſſenſchaft von heute giebt ja Goethe durchaus richtig wieder, 
wenn er Derer ſpottet, die von einem Inneren der Natur ſprechen, — als 
wenn nicht alles Innere ein Aeußeres, alles Aeußere ein Inneres wäre, die 
Schale Kern und der Kern Schale. Genau ſo muß aber auch unſere Philo⸗ 
ſophie zu der Einſicht gelangen: wie das Samenkorn auch die Pflanze, der 
Stengel die Stengelblätter, der Kern die Schale iſt, ſo iſt auch alles Relative 
zugleich das Abſolute und das ſcheinbar Einſeitige wiederum ein Allſeitiges. 
Alle unſere Begriffe umfaſſen zugleich ihren gegenſätzlichen Begriff. 

Mit ſchmerzlichem Zweifel fragt Schopenhauer, ob der ewige Krieg 
der Philoſophien und Religionen wider einander jemals zu einem letzten Sieg 
und bleibenden Frieden führen könne. Aber gleich darauf ruft ihm auch 
ſchon eine Stimme, die nicht aus ſeinem eigentlichen Weſen und Werk her⸗ 
vorklingt, wie aus anderen Fernen eine Offenbarung reinſter und höchſter 
Verſöhnungen zu: Alles iſt wahr, Alles iſt richtig; es giebt keinen Irrthum! 
Ob wir nun an das Wort glauben oder nicht: wir ſind gewiß, daß es ein 
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wunderbares Friedenswort iſt. Wäre diefe Erkenntniß vielleicht jener letzte 
Sieg und bleibende Friede, nach dem Schopenhauer nur mit halben und 
unſicheren Hoffnungen auszuſchauen wagte? Iſt ſie der Schlüſſel zu einer 
letzten, Alles umfaſſenden Weltphiloſophie und Weltreligion, in der organiſch 
und harmoniſch die Wahrheiten aller Glaubensbekenntniſſe und Lehren zu⸗ 
ſammenklingen, wo in einer höheren Einheit Chriſtenthum und Judenthum 
und Mohammedanismus, Brahmaweisheit und Buddalehre, Parſismus und 
Foismus, der Glaube an Gott und der Atheismus heiter zuſammenfließen? 
Keiner darf denken, ihm könne der Streit der Philoſophen ganz gleich⸗ 
giltig ſein, für ſein alltägliches Leben habe jener Skorpionenkampf, den Philo⸗ 
ſophien und Religionen ewig mit einander ausgefochten haben, gar keine Be⸗ 
deutung. Unſere Weltanſchauung iſt immer unſere Welt ſelber! 
Schopenhauer ſpricht von einem zweitauſendjährigen wüthenden Kampf 
der philoſophiſchen Syſteme. Aber dieſe haßerfüllten Philoſophien und Reli⸗ 
gionen ſind nur Ausdruck dieſer ganzen zweitauſendjährigen Kultur. Genau 
wie dieſe ehrbaren Philoſophen, ſo ſtehen wir ehrbaren Leute uns alle 
kampfbereit gegenüber, zerſtören, was der Andere aufgebaut hat, ſind immer 
von unſerer eigenen Vortrefflichkeit und von der Schlechtigkeit des Anderen 
überzeugt, preiſen die deutſche Gerechtigkeit, Sitte und Humanität und ent⸗ 
rüſten uns über die Uugerechtigkeit, Niedertracht und Barbarei von... Eng⸗ 
ländern und Chineſen. Der erbittertſte Feind des Menſchen iſt der Menſch, 
faſt alles Leid, das wir ertragen müſſen, wird uns von Menſchen zugefügt, 
und wenn wir nur die Uebel aus der Welt ausmerzen könnten, die ſich die 
Menſchen ſelbſt in ihrem Wahnſinn und in ihrer Verworrenheit, in ihrer 
Unwiſſenheit und Thorheit bereiten, dann hätten wir uns befreit von der 
Mehrzahl und von den ſchlimmſten Uebeln. Der Haß und Streit unſerer 
Philoſophien und Religionen iſt nichts als der Haß unſeres ganzen Lebens. 
Völlig unfaßbar iſt es uns beinahe, daß auch aus dieſen unſeren Lebens⸗ 
kämpfen je ein „letzter Sieg“ und „bleibender Friede“ hervorgehen könnte. 
Aber wenn jene Philoſophien und Religionen, die ſich wie Skor pionen 
und Spinnen ſtets wider einander kehren, ein Ausdruck ſind und eine Schöpfung 
dieſer unſerer rauhen barbariſchen Welt von heute und ſeit Jahrtauſenden, 
dann iſt wohl auch jene andere Philoſophie, für die es nur Wahrheiten und 
keine Irrthümer giebt und die nichts als eine organiſche Vereinigung aller 
dieſer Wahrheiten ſein will, eben ſo Ausdruck einer Wirklichkeitwelt und eines 
Lebens. Nur einer ganz anderen Welt und eines ganz anderen Lebens! Dort 
ſteter Kampf, Angſt, Sorge, Verzweiflung, Neid, — hier eine Welt reinen 
Schauens und Genießens, ſeliger Vereinigungen und gluthvoller Ineinander⸗ 
verſenkungen, eine Welt großen Friedens, hoher Verſöhnungen und ewiger 
Freiheiten. Iſt dieſe Philoſophie begreifbar und kann man ſie glauben und 
für wahr halten, ſo iſt auch dieſe Welt eine Wahrheit und Wirklichkeit. 
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Zwei Weltanſchauungen ſtoßen in jenen Worten Schopenhauers auf 
einander. Zwei Welten ſtehen einander gegenüber. 

Aber die Philoſophie von der Wahrheit aller Anſchauungen, von der 
Ueberwindung der Gegenſätze und dem Ineinanderſein der Dinge könnte 
unmöglich zum Siege gelangen, wenn ſie nicht auch ihren eigenen Gegenſatz 
zur Skorpionenphiloſophie zu überwinden vermöchte und ſich nicht ſelber in 
jener wiederfände. Sie ruht in ihr ſchon eingeſchloſſen, wie der Vogel im 
Ei. Ei und Vogel ſind zwei Entwickelungformen des ſelben einzigen Dinges, 
das, weil es ſich unabläſſig verändert und verwandelt, mit tauſend Namen 
bezeichnet werden kann, alſo ſowohl mit dem Namen Ei und dem Namen 
Vogel und dem Namen aller Zwiſchenformen noch. Aber ihm kommen auch 
alle dieſe Formen und Bezeichnungen zu; und nicht eine von ihnen deckt ſich 
völlig mit ſeinem Weſen. Und ſo iſt dieſes Ding an ſich einmal tauſend⸗ 
namig und ein anderes Mal namenlos. Es iſt nach beiden Richtungen hin 
unausſprechlich, — es iſt Tao. 

Schopenhauers Vergleich mit der Betrachtung einer Landſchaft, wobei 
das Auge fortwährend hin und her geht und unabläſſig neue Bilder und Ein⸗ 
drücke empfängt, trifft vollkommen die Sache. Unſere Erkenntniß iſt etwas 
Wachſendes, ſtets ſich Steigerndes, lebendig Fortſchreitendes; in jedem Augen⸗ 
blick verändert ſich ihr Standpunkt und Geſichtswinkel. Wie ſich die Bilder 
der Landſchaft fortwährend verändern und verſchieben, alle Bilder aber richtig 
ſind und ſich zu einem Ganzen zuſammenweben, ſo iſt jedes Ding eine un⸗ 
endliche Kette von Formen und Namen und unſere Welt iſt auf Ergänzungen 
aufgebaut und nicht auf Gegenſätzen und Widerſprüchen. 

Unſer ganzes heutiges Leben iſt ein ewiger Streit der Meinungen wider 
einander, die nach all unſeren Ueberzeugungen einander ausſchließen, die ſich 
als wahre und falſche Meinungen ganz und gar nicht mit einander vertragen 
können. Aber wenn wir ſo kämpfen und disputiren und zu keiner Ueber⸗ 
einſtimmung zu gelangen vermögen, dann gleichen wir durchaus zwei Menfchen, 
die auf der Höhe eines Berges ſtehen und von denen der Eine immer 
nach Oſten, der Andere nach Weſten blickt. Jeder von ihnen ſieht, was der 
Andere nicht ſieht; der Eine ſchaut auf einen See hinab, auf grüne Almen 
und Sennhütten, des Anderen Auge ſchweift dafür über Wälder hinweg und 
haftet an einem Gießbach, der zu Thal ſtürzt. Wenn nun von dieſen Beiden 
der Eine ſpräche: Von dieſer Höhe aus erblickt man einen See und grüne 
Triften, doch man ſieht keine Wälder; und der Andere riefe dagegen: Nein, 
wohl ſchaut man auf Wälder herab, doch von einem See iſt nichts zu er⸗ 
blicken, — ſo könnten die Beiden einander unmöglich verſtehen und verſtändigen. 
Denn fie ſprächen Rücken gegen Rücken und es ginge ihnen das Bewußtſein⸗ 
dafür ab, daß ſie von der ſelben Höhe aus doch über ganz verſchiedene Welt⸗ 
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theile hinwegſehen. Verſtehen können ſie ſich erſt, wenn Einer auf des Andern 
Standpunkt tritt, Jeder ſich verſenkt in Das, was auch der Andere ſah, die 
ganze Höhe umſchreitet, wenn ſie alle Bilder vereinigen, eins durch das andere 
ergänzen. Alle unſere großen und kleinen Kämpfe und Meinungverſchieden⸗ 
heiten erwachſen aus ſolchen Rücken⸗ an Rückenſtellungen. Individualiſten 
und Sozialiſten, Egoiſten und Altruiſten können einander nur deshalb nicht 
verſtehen, weil ſie ganz verſchiedene Weltbilder und Weltanſchauungen meinen 
und im Auge haben. Der Sozialift und Altruiſt ſpricht unausgeſetzt von 
der Welt, die außen und um uns iſt, der Egoiſt denkt unausgeſetzt an die 
Innen: und Ich⸗Welt. Jeder von Beiden ſieht eine halbe, einfeitige Welt 
nur und glaubt, von der ganzen Welt zu ſprechen. 

Unſere Anſichten ſind eben alle naturgemäß verſchieden, genau ſo wie 
keine Perſönlichkeit der anderen gleich iſt. Iſt es nun nicht eine Thorheit, 
zu ſagen: dieſer Baum iſt falſch und jener Baum iſt richtig, die Exiſtenz 
dieſes Menſchen iſt ein Irrthum und der andere Menſch dort iſt recht? Eben ſo 
wenig aber können wir die eine Anſicht wahr und die andere Anſicht falſch 
nennen; und unſer Streben nach der Wahrheit, das wir ſeit Jahrtauſenden 
als unſer höchſtes Menſchliches, als unſer reinſtes und erhabenſtes Streben 
geprieſen haben, wurzelte eigentlich in nichts als in einer verworrenen Welt 
anſchauung. Es blieb deshalb immer unerfüllbar, es fehlte ihm jedes Ziel 
und jede Befriedigung, es war ein Weg durch ein Nebelmeer, weil das Suchen 
ſelbſt etwas durchaus Wahnſinniges an ſich hatte, wie wenn Einer einen Hut 
ſucht, den er in der Hand hält. Die Menſchheit glaubte immer, unendlich 
tief zu ſprechen, wenn fie qualvoll mit Pilatus die Frage aufwarf: „Was 
iſt Wahrheit?“ Aber ſie überhörte die lachende Stimme des Tao, die aus 
dem Munde des Chriſtus dem Pilatus die ſchlichte Antwort gab: Ich bin 
die Wahrheit. Ich bin das Leben. 

Wir ſtreiten heute darüber, ob dieſe oder jene Anſicht des Lebens falſch 
oder richtig iſt, und unſere Anſicht nicht zu wechſeln, erſcheint uns als eine 
beſondere Geiſtesſtärke. Aber damit ſchwächen wir uns nur die Kraft der 
eigentlichen Lebensprozeſſe. Wie wir Neues zeugen und gebären. wie das 
Kind aus dem Mutterſchooße emporwächſt, wenn Mann und Weib körper⸗ 
lich ſich in einander verſenkt haben, ſo ſollen wir uns auch geiſtig in einander 
verſenken, des Anderen Meinungen in uns hineinziehen, wie wir Luft, Trank 
und Nahrung in uns aufnehmen, ſollen wir den Standpunkt wechſeln, die Höhe 
unſeres ganzen Lebens umſchreiten, daß wir immer neue und mehr Bilder 
ſchauen und Alles ſehen und miterleben, was auch der Andere ſieht und er⸗ 
lebt. Auf Werdens⸗ und Wachsthumsprozeſſe kommt Alles an. Darauf, daß 
wir uns und die Welt formen und geſtalten. Aus der alten Welt des ewigen 
Fragens müſſen wir in die des göttlichen Schaffens, der That hinübertreten. 
‚Wir find das göttliche Prinzip ſelber. Wir find Tao! 
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Das Licht einer unendlichen Freiheit umfluthet uns. Wir ſchweben, wir 
fliegen. ‘Denn wir ruhen in jener Welt der Subſtanz, des Dinges an ſich, 
von der Spinoza, Kant und Schopenhauer uns verkündet haben, daß dort 
allerdings alle unſere Vernunftunterſcheidungen, alle unſere Gegenſatzauf⸗ 
faſſungen von Materie und Geiſt, Urſache und Wirkung, Gut und Böfe, 
Tod und Leben nicht hineinreichen, daß ſie dort ganz weſenlos ſind. Das 
aber kommt als das eigentlich Wunderbare über uns, daß dieſe Welt keine 
jenſeitige Welt iſt, ſondern eine menſchliche Welt, von unſerer Natur und 
unſerem Geiſt, und daß ihre goldenen Thore für Jeden ſich öffnen, daß die 
Gluthen ihrer Seligkeit über Jeden ſich ergießen, der in heiligem Ringen 
und Streben nach ihr verlangt. 

Die Welt, die uns umfängt, dieſe Welt der Barbarei und Thierheit, 
wo wir wie Skorpionen und Spinnen wider einander leben: was iſt ſie 
anders als die Welt des Chaos? Aber dieſe Welt des Chaos will zur Welt 
des Tao werden: Das iſt der Drang und die Gluth ihres ganzen Lebens. 
Daß die chaotiſche Welt in eine taotiſche Welt ſich verwandle und umge⸗ 
ſtalte, wie das Kind zum Manne, wie das Samenkorn zur Pflanze wird: 
Das iſt ihre Luſt und ihre Entwickelung. Vor dem Geiftesmenfchen ſoll der 
Thiermenſch verſchwinden, wie der Indianer hinſchmelzen muß, wo der Weiße 
ſeinen Fuß hinſetzt. 

Eng und befangen in den uralten Anſchauungen der chaotiſchen Welt, 
gewöhnt an beſchränkte, kleine Bilder, immer nur unſer kleines Ich, unſer 
Alltagsſein vor Augen, zu ſchwach, unendliche Weiten und Höhen zu um⸗ 
ſpannen, werden wir zunächſt wie von einem Schwindel gepackt, wenn wir 
hinſtarren auf jene neue und vollkommenere Welt, wo Alles, was uns als 
das Sicherſte und Unumſtößlichſte erſchien, als ein Schatten weſenlos zer⸗ 
rinnt. Gut und bös, Wahrheit und Irrthum, Recht und Unrecht, was uns 
als das Ernſteſte, Stärkſte und Feſteſte vor Augen ſtand, ſoll nur in un⸗ 
ſeren Händen noch ein Kinderſpielzeug ſein? Eins iſt Zwei! Eins iſt Drei! 
Wie ſollen wir Das verſtehen und begreifen können? 

Aber nur im Anfang iſt es wie ein dichter grauer Nebel, wie ein 
Wolkenmeer, das uns die Ausſicht auf die lichten, glänzenden Höhen unſeres 
Daſeins verhüllt. Wenn wir nur feſt und ſicher den Dingen ins Auge 
ſchauen und uns in ſie hineinverſenken, unbeirrt durch die Sorgen und Furcht 
unſeres heutigen Lebens eindringen in das eigentliche Weſen der Natur, 
dann lichtet und klärt ſich mit jedem Augenblick immer mehr das Geheimniß. 
Eins iſt Zwei? Eins iſt Drei? Und dennoch haben wir es als Kinder ſchon 
gehört und auf den Schulbänken auswendig lernen müſſen. Eins iſt Drei! 
Das lehrte man uns von Allem, was wir wiſſen ſollten, zunächſt und zuerſt. 
Den dreieinigen Gott ſollte unſer Kindergeiſt bereits erfaſſen. Ihn lehrte 
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uns der eine Lehrer; doch in der anderen Stunde ſprach der Mathematiker 
zu uns das ganz Entgegengeſetzte, daß Eins niemals Zwei und Eins nie⸗ 
mals Drei ſein kann. Und zuletzt glaubten wir nur dem Einen und nicht 
dem Anderen. Denn nur der Eine konnte Recht haben; und wenn Er Recht 
hatte, ſo hatte der Andere Unrecht. Und wir verlachten und verſpotteten 
die Dreieinigkeit und der chriſtliche Theologe ſelbſt ſprach vom athanaftanifchen 
Bekenntniß wie von einer wilden vorſintfluthlichen Zauberformel. 

Doch nur eines Schrittes bedarf es, — und aus der Welt dieſes Kampfes 
treten wir hinüber in die Welt der großen Verſöhnungen und hören die 
Glocken, die auf den Bergesgipfeln läuten: Alles iſt wahr, Alles iſt richtig. 
Es giebt keinen Irrthum! 

Wahr iſt, wenn Jener behauptet, daß Eins niemals Zwei und Drei 
ſein kann. Doch wahr iſt auch, was der Andere ſagt, daß Eins Zwei und 
Eins Drei iſt. Denn Beide ſtehen auf einer Höhe und blicken nach ganz 
verſchiedenen Richtungen hin; und die Einheitwelt, die Dieſer meint und ſieht, 
iſt eine ganz andere, als welche Jener im Auge hat. Daß der Begriff von 
der Weſenseinheit der Dinge etwas durchaus Verſchiedenes iſt von dem logiſch⸗ 
mathematiſchen Einheitbegriff, hat ſchon Ariſtoteles genügend hervorgehoben; 
und daß die Mathematik und die Logik eben nur von der äußeren Erſchei⸗ 
nungwelt ſprechen, nichts aber von der Weſenswelt ausſagen wollen und 
können, Das predigen uns keine myſtiſchen Zungen, Das ſagen uns die 
großen Häupter der Vernunftphiloſophie. Aus letzten, fernſten Vergangen⸗ 
heiten glüht die Flamme der Erkenntniß vom Dreieinigkeitweſen der Welt 
zu uns herüber; und lange, bevor das Chriſtenthum über die Länder ſich 
ausbreitete, wußte die Menſchheit ſchon und an den Ufern des Nils ver⸗ 
kündete in uralten Tagen der egyptiſche Prieſter bereits den dreieinigen Gott 
und am anderen Ende der Welt, am Ufer des Ganges, ſang der indiſche 
Purohita den heiligen Trimurti⸗Geſang. Und keine andere Weltanſchauung 
hat ſo alle Jahrtauſende hindurch den menſchlichen Geiſt erfüllt und be⸗ 
friedigt, keine iſt ſo leicht verſtanden worden, keine andere hat ſo immer 
wieder Myriaden von Bekennern um ſich geſammelt. Beſagen denn dieſe 
drei Jahrhunderte einſeitiger Verſtandeskultur, die darüber ſpotten und lachen 
lernten, gar ſo viel gegen jene Jahrtauſende, die Solches geglaubt haben? 
Iſt das x und y, von dem die Mathematik ſpricht, denn das lebendige Ding, 
das vor unſeren Augen nie raſtend und ruhend veränderlich vorüberzieht und 
in tauſend Formen und Verwandlungen magiſch aufblüht? Fehlt dieſem x 

nicht gerade, was das Weſen und das Eigentlichſte des lebendigen Dinges 
ausmacht: eben das Leben, die Geſtalt, die Form, die Bewegung? Was iſt 
unſere ganze Naturwiſſenſchaft von heute? Metamorphoſenlehre! In ihrem 
Licht aber erſtrahlt die uralte Dreieinigkeitlehre in neuem Schein und hört 
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auf, ein göttliches Myſterium zu ſein. Das Ding an ſich iſt das reale Ding, 
die Welt der Subſtanz iſt eins mit der Welt der modi. Nicht Gott nur 
iſt dreieinig: auch Du und Ich und Jedes, was iſt, iſt dreieinig. Nicht erſt 
drüben, jenſeits von Zeit und Raum, erwartet Euch die neue Welt des voll⸗ 
kommenſten Glückes und ruhender Seligkeiten, ſondern hier iſt Tao, hier 
ſollen wir jenſeits von Zeit und Raum, hier ſollt Ihr Alle ſelig werden. 

Daß ſich das Ding verwandelt, iſt unſer ſicherſtes und unumſtößlichſtes 
Naturwiſſen. Das ſieht unſer Auge mit jedem Blick. Doch wenn wir an 
Darwin glauben, dann müſſen wir auch an Heraklit, an Nikolaus von Cuſa, 
Giordano Bruno und Hegel glauben und mit ihnen die Lehre vom Inein⸗ 
ander des Widereinanders, die Erkenntniß von der Identität der Wider⸗ 
ſprüche, das principium coineidentiae oppositorum anerkennen. Wir 
können nicht das Eine annehmen und das Andere nicht annehmen; ſondern 
wenn die Verwandlunglehren der modernen Naturwiſſenſchaft Recht haben, 
dann haben auch Heraklit, Bruno und Hegel Recht. Wenn Goethe als 
Darwiniſt der Philiſter ſpottet, die von einem Innern der Natur reden, 
als wenn nicht dieſes Innere auch ein Aeußeres wäre, dann ſpricht er ſchon 
rein und deutlich die Sprache dieſer Lehre von der Ueberwindung der Gegen⸗ 
ſätze. Denn Metamorphoſenlehre und Koinzidenzprinzig ſind ein Einziges 
nur, ſind nichts als verſchiedene Ausdrücke für die ſelbe Sache, ſind einmal 
naturwiſſenſchaftliche nur und einmal nur philoſophiſche Ausdrucksweiſe. Was 
Darwin und Mayer⸗Helmholtz uns als Anſchauung darbieten, geben uns 
Heraklit und Hegel in Begriffen und Abſtraktionen. Das Koinzidenzprinzip 
iſt nichts als der begriffliche Ausdruck der Verwandlunglehre. 

Wenn aber nach Giordano Bruno die entgegengefegten Begriffe zu: 
ſammen⸗ und ineinanderfallen, fo müſſen eben fo nothwendig auch alle An⸗ 
ſchauungen zuſammen⸗ und ineinanderfallen, da eben Begriffe aus Anſchau⸗ 
ungen zuſammengewoben nichts als Anſchauungeinheiten bilden. Was iſt 
aber Anſchauung wiederum Anderes als Form, die ideale Bezeichnung für 
das ſelbe Ding, das wir real Form nennen? Auch die Formen, die neben 
einander exiſtiren, wohnen zugleich zuſammen und in einander. Und ſo er⸗ 
kennen wir, was ſchon Anaxagoras erkannte: Alles iſt in Allem. Jedes iſt 
in Jedem. 

Sind wir Moniſten, Dualiſten, Dreieinigkeitbekenner? Das Eine iſt 
eben ſo wahr und richtig wie das Andere. Unfruchtbar iſt der Streit und 
Kampf um dieſe Dinge, und ſtatt mit toten Worten weiter zu ſpielen, wollen 
wir zum lebendigen Schaffen und Geſtalten kommen. Für Den, der im 
Tao iſt, hat es keinen Zweck und Sinn mehr, von allen dieſen Unterſchei⸗ 
dungen zu reden. In Wahrheit trat er ganz aus dieſer Welt heraus, wo 
die Menſchen alle wie Skorpionen und Spinnen wider einander wüthen, 
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und eine vollkommen neue, erweiterte Welt umfängt ihn mit großen Zaubern 
und Seligkeiten, wo er nur noch in göttlichem Schaffen, reinem Schauen und 
Genießen ſeine Tage verbringt. Es iſt die Gotteswelt, nach der wir ſtets 
in Sehnſucht und Verlangen ausſchauten, doch die Gotteswelt, die menſch⸗ 
liche Welt ſein kann, der Himmel, der ſich in Erde verwandelte. Der Gott, 
der in uns Allen zum Menſchen wird: Das iſt die letzte und tieffte Er⸗ 
füllung auch der Chriſtuslehie und aller Religionen und Bekenntniſſe, die 
jemals den Menſchen aus der Finſterniß dieſes Lebens hinausführen wollten. 
Nur wenn wir im Tao ſind, erhaben über den Widerſtreit aller Gegenſätze, 
der das Weſen jeglichen Leidens ausmacht, empfinden wir das höchſte Glück 
und ſind im großen Gefühl unendlicher Freiheiten gewappnet gegen Tod und 
Hölle und alle Pfeile wüthenden Geſchicks. 

Das iſt nicht Leben, ruft man, ſondern Nirwana, Tod! Das iſt jene 
himmliſche Seligkeit und Ruhe, vor der uns in Wahrheit graut. Menſchen 
ſind wir und zum Kampf geboren! Der Kampf iſt unſere Begierde und 
Luſt .. . Die fo reden, haben das Problem noch nicht durchſchaut. Sie wiſſen 
nicht, daß erſt die Welt des Tao die Welt der großen Bewegungen und 
der großen Kämpfe iſt, die Welt des wahren Schaffens und Geſtaltens. Nur 
da, wo die größte Ruhe iſt, iſt auch die größte Bewegung. Der iſt von 
Allen der Glücklichſte, der am Tiefſten die Schmerzen und Leiden aller Weſen 
in ſich ſelbſt empfindet und dem dieſes große unendliche Leid zur großen 
unendlichen Freude wird, es zu verwandeln und umzugeſtalten. Nicht ver⸗ 
ſchwunden ſind die Leidenſchaften, ſondern nur die kleinen, jämmerlichen 
Leidenſchaften dieſer Welt ſind in uns abgeſtorben und wieder auferſtanden 
als die großen Gottesleidenſchaften eines neuen Lebens. Jenen ſchtint die 
Seele eines wüthend um ſich ſchlagenden Bauern voll wilder und ſtarker 
Bewegungen zu ſein und ein raſender Othello iſt voll großer Leidenſchaften. 
Stark und voll Leben ſind wir, wenn wir gleich Berſerkern auf einander 
losſtürzen und im wüthenden Vernichtungskampf Aller gegen Alle Blut ver⸗ 
gießen. Da muß denn wohl die Seele eines Plato und Spinoza, die Seele 
eines Chriſtus eigentlich eine ganz tote Seele ſein. Sie liegt in einem tiefen 
Schlummer. Der Geiſt eines Chriſtus iſt ein träger und verſchlafener Geiſt, 
aber der Geiſt eines prügelnden Bauern iſt voll Feuer und Leben. Es iſt 
nur merkwürdig, daß dieſes Feuer und Leben noch niemals in der Welt 
Etwas bewirkt hat, während die Ruhe und die Bewegungloſigkeit der Chriſtus⸗ 
Seele den Erdball in Aufruhr bringt. 

Die Welt des reinen Schauens ſoll eine Welt der Gleichgiltigkeit und 
Indifferenz fein; da liegt der Geiſt träumeriſch erſchlafft und läßt die Dinge 
gehen, wie fie wollen. Es find Quietiſten, die Euch das Tao predigen. 
So ſprechen die Weiſen an allen Ecken und Enden. Aber das Weſen der 
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Natur blieb ihnen ganz verſchloſſen. Einen Quietiſten nennen ſie den Buddha, 
der die indiſche Welt in Aufruhr brachte. Aus den Wäldern von Uruvilva 
kam er, ein von Unruhe Gequälter, und unter dem Bodhibaum fand er die 
große Ruhe: da ſank der Geiſt des Tao auf ihn herab. War er denn nun 
wirklich ſo ruhig, ließ er die Dinge wirklich gehen, wie ſie wollten? Hat er 
ein ſo verträumtes, quietiſtiſches Daſein im Schlaf und in der Gleichgiltigkeit 
zugebracht? Ich ſehe ihn vielmehr wie eine Feuerflamme hervorbrechen und 
wie ein Sturm durch das Land fegen, raſtlos von Ort zu Ort ſtürmen 
und einen Weltbrand entfachen, deſſen Gluthen noch heute nicht erloſchen 
ſind. In dieſem Tao ſtand der Chriſtus und ſtanden alle erſten Chriſten. 
Sie trugen keine Schwerter und keine Speere. Aber ganz und gar hilflos, 
ganz ohnmächtig brach das mächtige römiſche Weltreich vor ihnen zuſammen 
und fiel ihnen befiegt zu Füßen und in ihre Gewalt. In dieſes Tao erhob 
ſich Mohammed, als er die ſieben Himmel durchflogen hatte. Aber ich ſehe 
nicht, daß er auf dem Faulbett der fataliſtiſchen Gleichgiltigkeit ſich jo ge⸗ 
mächlich zur Ruhe hingeſtreckt hätte. Ein Meer voll Erregungen und über⸗ 
einanderſtürzender Fluthen iſt ſeine Seele und ſchleudert ganz Arabien wie 
ein Schiff hin und her. 

Tauſende und Abertauſende ſind in dieſes Tao eingegangen. Und als 
ſie das Land des neuen Geiſtes betraten, da erſt waren ſie unüberwindlich 
und unbezwinglich. Da erſt erfuhren und wußten ſie, was Leben und Be⸗ 
wegung, was Kraft und Leidenſchaft, was Glück und Seligkeit iſt. Nur das 
Tao bewegt und erſchüttert die Welten; und nur dieſe Kraft kann ſchaffen und 
erbauen. Völker verſchwinden und Reiche vergehen. Wo ſind all die Throne, 
die ſich das Schwert und das Recht des Stärkeren errichtet hat? Aber was 
wir im Geiſt des reinen Schauens aufbauen, iſt ewig, unvergänglich und un⸗ 
zerſtörbar. Nur dieſer Geiſt iſt ein Gründer neuer Welten und Kulturen. 

Nicht wir laſſen die Dinge gehen, wie ſie wollen, nicht wir ſind die 
Indifferenten, die Gleichgiltigen und Quietiſten, fondern Jene find die Trägen, 
die Unbeweglichen, die Toten, die ſich von den Wellen des Lebens werfen 
laſſen, wie und wohin es will. Wir aber wollen uns nicht wie ſchwimmende 
Leichname ſo ſchleudern laſſen, hinüber und herüber, ſondern das Leben als 
unſer Kunſtwerk uns geſtalten, nach unſerem Wiſſen und nach unſerem Willen, — 
wir, die Unbedingten, wie Sören Kierkegaard ſie nennt, wir, die Verzweifelten, 
die Goethe ſich preiſt. 

Steglitz. Julius Hart. 
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ir trabten mehr in der Luft als auf dem Erdboden. Jener wunderliche 
Heilige ſoll Flügel an den Ferſen gehabt haben; wir hatten die Federn 

an den Zehen, ſo ſchnellten ſie uns dahin auf der Waldſtraße, trotz dem gewichtigen 
Bügeleiſen. Der ungariſche Schneider war überflügelt. Der ungariſche Schneider, 
der Jahre lang die Ster gehabt hatte beim Werksverweſer, er war ausgeſtochen 
von unſeren fleißigeren Nadeln; oder — treu geſagt — wir wußten es ſelbſt 
nicht, weshalb wir auf einmal geladen worden beim Werksverweſer in Brückelbach. 
In der großen Stube mit den weißen Fenſtervorhängen und den braun⸗ 
polirten Käſten, einem feinen Herrenzimmer, durften wir unſere Werkſtatt auf⸗ 
ſchlagen. Da gedachten wir, uns zu behaupten. Zu behaupten durch gediegene 
Arbeit und ſolides Benehmen. Wir wollten in dieſem fürnehmen Hauſe auch 
einmal rechtſchaffen gebildet ſein, ſtatt „Jo“ Ja ſagen, zu Beginn der Mahl⸗ 
zeit ſtets „Guten Appetit wünſchen und mit der linken Hand die Gabel führen. 


der Bauernſchaft, ſoñdern 
erin mit „Sie“ und die 
mein Meiſter: „Was 


feines, ſchwarzes, graues 
glatt. Alſo der Werks⸗ 
nd dreieckigem Kopf, der 
e Hoſe. Sein Kopf war 
yub und unten in einem 
ikleid und Hoſe für ein 
d er mich. Es war ein⸗ 
Beinkleid für Werktags 
“. Sie konnte vielleicht 
n rechten Leib hatte. Es 
da, aber mehr ein Geſtell 
ewegfam in allen Theilen 
n Befehle gab und Alles 
bedurfte nur eines dunkel ⸗ 
zen Haube, die über die 
o die Frau kriegt nichts. 
benmädel, das wir einen 
Rundgeſichtel, das immer 
nit neunzehn Frühlingen, 
Vährend der Meiſter mit 
niederem Schemel, ſpitzte 
-ähn geſpannt war, und 
s Knäuel. Ob folder 
törung verklagen können. 
nrecht hatten eben wir mit 
rſt auf, als gegen Mittag 
Meiſter wollte vor Ehr⸗ 


Aich mit Ju wouten wir weinen anreden, wie jon in 
den Herrn Verweſer mit „Er“ und die Frau Verwe 
Mädels mit „Fräuln“. Beim Anmeſſen aber ſagte 
kriegen wir?” 

Das Tuch lag ſchon auf dem Tiſch, grobes und 
und Unterzeug, — in Stückeln und Reſteln weich und 
verweſer, ein ſtattlicher Herr mit viereckigen Achſeln ı 
kriegt einen lodenen Gebirgsrock, ein Beinkleid und eir 
dreieckig, weil er oben mit einem breiten Schädel an 
grauen Spitzbart auslief. Was jedoch zwiſchen Bei 
Unterſchied ſein ſollte: Das fragte ich den Meiſter un 
fach: die Hoſe für Feiertags heißt Beinkleid und das 
heißt Hofe. Die Frau Werksverweſerin „kriegt nichts 
darum kein Gewand bekommen, weil fie eigentlich keine 
war hinter ihrem dunkelbraunen Hausrock wohl Etwas 
als ein Leib, eigentlich nur ſo ein Apparat, der immer! 
des Hauſes umherwirthſchaftete, mit ſcharfem Stimmle 
im Gang hielt. Sie war das Schemen, der Geiſt, und 
blauen, ſchlaff niederhängenden Rockes und einer wei 
Ohren herabgebunden war, um geſehen zu werden. Al 

Das „Fräuln“. Aber nein: es war ja das Sti 
halben Tag lang als „Fräuln“ verehrten, ein blaſſes 
lachte und trällerte und mich, den Schneiderlehrling n 
luſtig einen „Haſpel“ hieß. Sie hatte freilich Recht.? 
quixender Scheere einen Rock zuſchnitt, hockte ich auf 
die Knie auseinander, über die ein ſchwarzer Zwirnſt! 
wickelte mit emſiger Hand den unendlichen Faden ar 
Thätigkeit hätte mich jeder Holzhaſpel wegen Gewerbs 
Das rundgeſichtige „Fräuln“ hatte alſo völlig Recht. U 
unſerer Menſchenkenntniß; und die Augen gingen uns e 
das wirkliche Fräuln zur Thür hereinrauſchte. Der 


554 Die Zukunft. 


erbietung ſofort aufſtehen, merkte aber noch rechtzeitig, daß er ohnehin ſtand. 
Wir glaubten, die kleine, runde Perſon komme von der Kirche, ſo ſchön war ſie 
angezogen. Auf und auf weiß und mit rothen Seidenmaſchen an unterſchied⸗ 
lichen Stellen. Beim Kaufmann in Mürzzuſchlag war im ſelben Jahr zu Weih⸗ 
nachten eine Puppe ausgeſtellt geweſen; dieſe Werksverweſerstochter ſah ihr ähnlich, 
ſo roth waren die Wangen und ſo ſchwarz die Augenbrauen und Wimpern. 
Zart und hold wie ein gemalter Engel war ſie anzuſehen; als ſie jedoch den 
Mund aufthat, ſchauten wir rings herum, ob nicht ein Dreſcherweib eingetreten 
ſei, das da in breiter, quatſchiger Weiſe ausrief: „Hau! Die Schneider ſan kümen! 
Das iſch gſcheid!“ 

„Unſere Tochter!“ ſo hatte die Mutter dieſen Engel vorgeſtellt. „Kriegt 
ein Mantill!“ 

Iſt nicht ſo leicht, bei hohen Herrſchaften zu arbeiten. Jetzt weiß man 
wieder einmal nicht, was Das iſt: ein Mantill. Ich rieth auf einen Wetter⸗ 
mantel und erſt mit vorſichtigen Näherfragen kam der Meiſter darauf, daß es 
fi um ein kurzes Oberjäckchen handelte, zu dem die Frau ſchwarzen Sammet⸗ 
ſtoff und rothſeidenes Unterfutter gebracht hatte. Die Tochter — wir nannten 
ſie nur mehr Tochter, weil das Fräuln ſchon an dem Stubenmädel abgebraucht 
war — ließ fi ruhig mit dem Faden meſſen.. Nicht einmal unter den Achſeln 
war ſie kitzlig, was eine Seltenheit iſt, wie der Meiſter verſicherte. Lehrlinge 
dürfen noch nicht meſſen, — und ſo muß man den Meiſtern glauben. Das „Mantill“ 
ſollte an den Rändern verſchnürt und mit Taffetbändern doppelt „paspolirt“ werden. 
Der Schnitt mußte „neuwieneriſch“ ſein. Zu allem Glück hatte der Meiſter 
das Blatt ſchon dem ſchweizeriſchen Geſellen nachgeſchnitten, der ſeine Muſter⸗ 
ſammlung unvorſichtiger Weiſe zurückgelaſſen hatte, als er fremd ward. „Sonſt 
wären wir jetzt petſchirt!“ flüſterte mir der Meiſter zu. 

„J hans gern recht neumoderiſch“, geſtand die Tochter, „wie's die Baroni⸗ 
ſchen ham im Gſchloß ent.“ Das „Gſchloß“ ſtand drüben im Frbſchnitzthal 
und der weiße Engel ſollte der erſte fein in Brückelbach, der ein neuwieneriſches 
Mantill bekam. „Da wern ſie ſich giften, die Schulmeiſterin und die Kramer⸗ 
luiſl!“ Mich hatte die Tochter ſchon während des Anmeſſens auf dem Korn 
und plötzlich rief ſie faſt ſchreiend: „Is Dos der Schneiderbua, der a ſo Ge⸗ 
dichter dichten thuat?“ 

Da gehörte raſch ein Riegel vor. „Jetzt heißts nähen und nicht dichten!“ 
ſagte der Meiſter. Ich ſetzte mich zur Arbeit. Am Rock des Verweſers konnte 
ſchon die Rückennaht gemacht werden. 

Aus der weiteren Bewohnerſchaft dieſes Hauſes erzähle ich noch von einer 
Art Hausmwaſchel, einem Mann für Alles, was es fo in dem Alltag der Wirth. 
ſchaft an Kleinigkeiten zu thun gab. Ein Burſche mit kurzen Beinen, breitem 
Hintertheil und einem hübſchen Kopf, der immer freundlich drein ſchaute, wenig 
ſprach und zu Allem „Ja“ nickte. 

„Der Siedel kriegt nichts“, erklärte die Hausfrau. Denn er hatte eigent⸗ 
lich ſchon Alles. Er hatte Militär und Civil, alte und neue Mode an ſich ge⸗ 
knöpft: eine blaue Soldatenhoſe, einen grün ausgeſchlagenen Jägerrock, einen 
ſchwarzen Strohhut, der ſehr fein geflochten war, aber ſchon Franſen hatte. Und 
trug um den dicken Hals die Reſte eines Seidentuches geſchlungen, deſſen bunte 
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Farben noch loderten wie Feuer. Der Siedel trug alle Ableger der Familie 
und ihrer Verwandtſchaft; und ſo oft Andere was Neues kriegten, kriegte er 
was Altes. Und an manchem Stück beſſerte er oder das Stubenmädel ſo lange 
herum, bis es wieder wie neu war. Der Siedel ſtand am Kehrichthaufen oft 
friſcher gewaſchen, geflickt und gebügelt als Andere in der ſchönen Stube. 
Endlich muß ich den grauen Pintſcher noch vorſtellen, an dem viel Wolle, 
her. mwein,Aguh.mer.. Wevn. ec Out. nN. Tiöcfte JE nnd. mit. dem. Ayinee 
knäuel ſpielte, ſo ſchien er ein faſt mächtiges Ungethüm zu ſein, und wenn man 
ihn anpackte, war eine Handvoll Miſtvieh da, — alles Andere Pelz. Dieſer Hund 
war der Liebling des Hauſes. Jedes gab ihm einen anderen Koſenamen oder 
einen anderen Fußtritt, ſo daß wir nicht herausbekamen, wie der Köter eigent⸗ 
lich hieß oder welche Schuhſpitze ihm die liebſte war. Er ließ ſich Alles ge⸗ 
fallen; nur wenn man „Prrr!“ ſagte, that er einen Schnapper nach der Naſe. 
Denn Das ſchien er für eine Fliege zu halten. 

Das waren nun die weſentlichſten Hausgenoſſen beim Werksverweſer. 
Noch wäre die Kochfrau zu erwähnen, deren verborgenes und wohlthätiges Wirken 
wir täglich dreimal merkten. Jeder Tag war Chrifttag, vom rahmigen Morgen⸗ 
kaffee über den wohlgeſchmorten Mittagsbraten bis zu den Schmalzkrapfen am 
Abend. Dazu noch der Wein am Vor- und Nachmittag, in den Gläſern funkelnd 
wie ein Goldring, im Gaumen prickelnd wie ſüßes Feuer und in der Seele alle 
Geiſter rund herumjagend, daß ſie manchmal purzelten und ſich vor Lachen kugelten. 

War der Werksverweſer da, ſo trank er mit und erzählte luſtige Sachen. 
Seine Stimme klang, als würde in einen Topf geſprochen. Einen hohen Rockkragen 
trug er und den Bart ſo, daß von ſeinen fünf Kröpfen ſelten mehr als einer 
zu ſehen war. Obwohl er ſeit Jahren Eigenthümer des Eiſenwerkes war, ließ 
er ſich beſcheiden immer nur den Verweſer nennen. Beim Wein geſtand er treu⸗ 
herzig, daß er ſo den Arbeitern leichter die Löhne ſchmälern könne, ohne mit 
ſeiner Perſon dafür einſtehen zu müſſen. Er beſchäftigte in ſeinem Senſen⸗ 
hammer ein Dutzend Schmiede, die er bei guter Laune „Kampel“, bei ſchlechter 
„Lumpen“ nannte. Neben der Erzeugung von Senſen war ſeine Lebensaufgabe 
das Kegeln. In der gedeckten Kegelbahn war eine eiſerne Tafel aufgeſtellt, auf 
der mit eherner Schrift verzeichnet ſtand, wann und wie oft ſchon Herr Erasmus 
Holtenſteiner, Werksverweſer allhier, alle Neune geſchoben hatte. Die Tochter, 
wenn fie dem Vater eine beſondere Freude machen wollte, bekränzte dieſes Denk ⸗ 
mal der Gefallenen mit „Eichenlaub“, das fie von den Ahornbäumen riß. 

„Schneider! Willſt mir helfen auf ein Bot?“ Mit ſolchen Worten lud 
der Werksverweſer meinen Meiſter manchmal zur Kegelpartie. 

„Iſt mir nit zuwider“, antwortete ſtets der Meiſter; denn fürs Erſte 
that auch er mit Leidenſchaft kegelſchieben, fürs Zweite gewann er dabei dem 
Gegner meiſt das Geld ab und fürs Dritte wurde er noch extra dafür bezahlt, 
denn die Ster iſt nach dem Tagewerk gerechnet worden. 

In ſolchen Stunden, wenn die Beiden draußen kegelten, wurde drinnen 
die dunkelblaue Stange mit der weißen Haube nach ſchlanker und ſie gab mirs 
zu verſtehen, daß man die Handwerker nicht eigentlich ins Haus lüde, damit ſie 
dem Hausherrn das Geld aus dem Säckel ſpielten, als vielmehr, daß ſie gute 
Arbeit machen ſollten. Nun, Das geſchah ja, dieweilen ich des Tages vierzehn 
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bis ſechzehn Stunden nadelte und bügelte. Der Fleiß des Lehrlings ließ ſich 
nicht leugnen; doch war bisweilen unter Variation das Bibelwort anwendbar: 
Was der Lehrling zuſammenfügt, Das muß der Meiſter trennen. Denn während 
dieſes Lehrlings magere Finger unbeaufſichtigt ſo die Nadel führten, brannte 
ſein Lichtlein vor fremden Altären. Er dichtete einen Roman, der im Monde 
ſpielte und in dem er das Leben des Waldbauernbuben ſo beſchrieb, wie er es 
ſich für die Erde vergeblich wünſchte. Dort war er König, der ſehr gerecht regirte, 
eine gelbſeidene Hoſe trug und eine junge Frau hatte, die — nebenbei geſagt — 
dem Stubenmädel beim Werksverweſer auf Erden ähnlich ſah. Zwar ſtand die 
weiße Tochter mit den rothen Seidenmaſchen und den bemalten Wangen einmal 
ſtramm vor dem Schneidertiſch und ſagte: „Iſchts wohr, Schneiderbub, daß Du 
Gedichter dichten thuaſt? Geh: dicht eins her auf mich! Bitt Dich gor ſchön, 
dicht mich a Biſſel on! Aft ſchenk ich Dir wos!“ 

Senkte ich mein Geſicht auf die Nadelarbeit nieder und antwortete ge⸗ 
drückt: „Mag nicht dichten.“ Und ſtach ſcharf in den Loden. 

Am ſelbigen Abend zur Lichtfeier ſtand ich draußen hinter dem Flieder 
und ſchrieb in mein Büchel: 

„Bin dem Verweſer fein’ Tochter. 
Heiliger Sankt Kulian, 

Bitt Dich auf allen vier Knien: 
Sei fo gut, gieb mir ein’ Mann! 
Blind ſind die Burſchen, ach leider, 
Nicht einmal windige Schneider 
Gucken mich an.“ 

Während ich dieſe ſinnreichen Verſe ſchrieb, wurden fie auch ſchon gelefen, 
und zwar von Augen, die mir über die Achſel lugten und dem Hauswaſchel 
gehörten. Ich merkte es erſt, als der Menſch ein Gelächter anſchlug und rief: 
„Nicht einmal windige Schneider!“ 

„Was haſt mit'm Schneider?“ quatſchte der weiße Engel vom Kammer⸗ 
fenſter her. 

„'s Fenſter zumachen!“ ſpottete der Waſchel, „daß ihn Dir der Wind 
nit einitragt!“ 

Für dieſen Spott hatte ich am nächſten Tag ſchon eine Genugthuung. 
Als das Stubenmädel mit dem blaſſen Rundgeſicht in unſerem Zimmer von 
Möbeln den Staub abfächelte, machte ſich der Pintſcher den Scherz, auf den 
Kaſten zu ſpringen und nach ihrem Wedel zu ſchnappen. Da packte fie das 
Hündlein her, und dieweilen ſie lachend auf mich ſchaute, rieb ſie ſich das Pelz⸗ 
thier in ihre Wange und ſagte: „Was willſt denn? Was willſt denn von mir? 
Mund ablecken, wie? Na, da haft eins. inne Da haft noch eins, Kerl, 
Du lieber!“ a 

Während das feine Mädel den Pintſcher alſo koſete, ſchaute es auf mich 
her; da muß es doch der Dümmſte merken. Wenn Andere ihre Liebeserklä⸗ 
rungen „durch die Blume“ machen: das Stubenmädel machte ſie mir durch den 
Hund ... Sonſt, wie ich mich in jenen glücklichen Zeiten des Abends ins Bett 
warf, ſo und juſt ſo lag ich noch am Morgen, wenn mir der Meiſter mit der 
Hand die Achſel rüttelte. In dieſer ſelbigen Nacht aber habe ich mich oft hin⸗ 
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und hergewälzt. Herzkrank war ich geworden. Lag ich auf der rechten oder auf 
der linken Seite: es ſtieß wie ein Böcklein an den Bruſtkorb, und zwar wie ein 
ungeſtümes Böcklein. 

„Schlecht ausſchauſt heut!“ ſagte morgens der Meiſter mit Beſorgniß. 

„Weil ich Herzklopfen han!“ 

„Das machts Wohlleben in dieſem Haus.“ 

Wenn ich vom Küchenherd das Bügeleiſen holte, ſo huſchte das Auge 
unterwegs manchmal durch die halb offene Thür in eine Kammer hinein, in der 
das Stubenmädel mit der Wäſche umthat. Sie flickte, fie glättete, ſie ſchichtete 
und ſang dabei Vierzeiler von der Liebe, die gewiß wieder nicht an den Pintſcher, 
ſondern an einen Anderen gerichtet waren. Und einmal — das Bügeleiſen war 
ohnehin viel zu heiß, es eilte nicht — trat ich auf den Stiefelſpitzen raſch und 
leiſe in die Kammer. Aber das Mädel war nicht da. Ueber der Lehne des 
Rohrſtuhls, auf den ſie ſonſt zu ſitzen pflegte, lag zuſammengelegt ein ſchnee⸗ 
weißes Wäſcheſtück. Ich nahm den Augenblick beim Schopf, den Stift aus der 
Taſche und ſchrieb auf das Linnen: „Ich liebe Dich!“ ... Nachher trat der 
Spitzbub mit dem heißen Eiſen harmlos in die große Stube und bügelte den 
befeuchteten Loden, daß die Dämpfe nur ſo aufſtiegen und den Kopf noch mehr 
benebelten. Als die Joppennaht glatt und der grüne Kragen dran flach gebügelt 
war, kamen die Knöpfe an die Reihe. Groſchengroße Meſſingknöpfe, funkelten wie 
die Kriegsmedaille, die der Feldwebel Donnersberger ein paar Jahre vorher aus 
Italien mitheimgebracht hatte. Auf jedem der Knöpfe war ein Huſar, das 
Roß mit ſträubender Mähne, der Reiter mit ſträubendem Schnurrbart, der faſt 
ſo lang war wie der Säbel, den er ſchwang. Dieſe Knöpfe nun ſollten an die 
Lodenjoppe des Verweſers kommen, auf beiden Seiten ihrer ſechs in Reihe und 
Glied. Da wurde der Meiſter auf die Kegelbahn gerufen. Es waren aus der 
Nachbarſchaft Hammerherren gekommen, die eine große Partie thun wollten. 
Er hatte das „Mantill“ auf dem Knie gehabt, an dem nur noch Weniges zu 
vollenden war. 

„Mach es fertig,“ ſagte er; „da ſind die Sachen.“ Und ſchob mir Alles 
zu über den Tiſch her. Und trippelte munter hinaus zur Kegelbahn, um den 
Hammerherren das Geld abzugewinnen. Ich legte die Lodenjoppe bei Seite, 
begann, am Mantill der Tochter zu arbeiten und dabei wieder an das weiße 
Rundgeſichtel zu denken. Und während die Nadel mit dem ſchwarzen Seiden⸗ 
faden am Sammetmantill die Knopflöcher einrandete, fingen im Köpfel gewiſſe 
Gedanken im Takt zu tanzen an. 

Die Liab is a Vögerl, 

Im Mai fliagts daher. 

Thuas fangen! Schau: ſpäter, 
Da kommts nimmermehr. 

Der Knopflöcher waren mit der Kreide acht oder neun angemerkt; ſie 
mußten mit dem Stemmeislein zuerſt durchgeſtemmt und dann „paspolirt“ werden. 
Die Liab is a Flammerl, 

Entzündt ſich goar gern, 
Und wer damit ſpielt, 
Kann ein Abbrandler wern. 
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Klipp und klapp den Knopflöchern gegenüber nun die Knöpfe. Acht geben, 
daß das rothe Seidenfutter inwendig nicht mit geheftet wird, ſonſt faltets. 


Die Liab is a Bleamerl, 

Wohl guat mußt es pflegn, 
Die Liab braucht a Buſſerl, 
Wia s Bleamerl an Regn. 


„Was thuſt denn da?“ fragte der Meiſter, der plötzlich an der Tiſchecke 
ſtand. Seine Stimme war heiſer. Seine Augenſterne waren kleiner als ſonſt 
und zuckten im Weißen hin und her, wie Irrlichter; die Naſe war blaß und 
ſpitzig geworden wie bei einem Toten, aber auf dem glatt raſirten Geſicht zitterten 
alle Fältchen. Verſpielt hatte er beim Kegelſchieben, den ganzen Wochenlohn 
verſpielt. Das ſind Kerle, dieſe Hammerherren! Aber nicht deshalb that er die 
verwunderliche Frage. „Was thuſt denn da?“ Und zog mir das Mantill vom 
Knie weg. Und jetzt hab ichs geſehen, was da angeſtellt worden war während 
meiner Verſunkenheit .. . Fürs Erſte ſchloß ich die Augen und mein Denken und 
Wünſchen war kein anderes als: Erde, thu ein tiefes Loch auf und verbirg mich! 
Was geſchehen war? Statt der niedlichen Glasknötelein, die auf dem Tiſch in 
der Papierdüte lagen, hatte ich ans Sammetmantill die Huſaren genäht, das 
ganze Bataillon, und hatte die entſprechenden Knopflöcher dazu gemacht. Mit 
grenzenloſer Rathloſigkeit ſtarrt der Meiſter auf diefe That; dann warf er mir 
das Zeug an den Kopf: „Jetzt ſchau, wie Dus recht machſt!“ 

Schau, wie Dus recht machſt! Das war leicht geſagt. Aber unmöglich 
zu thun. Die groſchengroßen Meſſingſcheiben konnten losgetrennt werden; aber 
die Knopflöcher! Wie fletſchende Schnauzen lechzten ſie nach meiner armen Seele, 
dieſe ungeheuren Oeffnungen, ihrer neun in der Reihe, mit nichts auszufüllen 
als mit den ſchrecklichen Huſarenſcheiben. In einem ſolchen Abgrund hatte mich 
der Meiſter noch nie geſehen. .. Aber man konnte doch fragen: War das Man⸗ 
till für den Meiſter gemacht? Nein, es war für die Haustochter. Vielleicht 
iſts ihr gerade ſo recht. Meiern wir ein Biſſel an. Wir ſtehen jetzt auf dem 
Punkt, wo man die größte Dummheit machen kann. Es iſt nichts mehr zu ver⸗ 
lieren. Wem mein Lied vom Vögerl urſprünglich zugeeignet war? Das iſt 
leicht zu errathen. Und nun, im Drange grauſer Noth, geſchah der Hochverrath. 
Schon am nächſten Tage war der weiße Engel verankert. Er hatte draußen am 
Kirſchbaum, unter dem ſeine Bank war, ganz zufällig das Liedel gefunden, das 
ich ganz zufällig dort an die Baumrinde geſteckt hatte. „Die Liab is a Vögerl“, 
alſo gehört ſie auf den Baum. 

„Iſch Dos auf mich?“ fragte fie unter dem Hausthor, während fie das 
Papier mit zwei Fingern in der Luft mir entgegen hielt. „Hoſt Dus gemocht?“ 

„Ich will Ihnen mit noch was Mehreres überraſchen!“ war meine 
Antwort. Wenn der weiße Engel ſo ſchön bäueriſch ſprach, ſo konnte der Schneider⸗ 
bub ja wohl einmal herriſch reden. Und alſo erklärte ich ihr in kühnſtem Hoch⸗ 
deutſch: das Neuwieneriſche ſei längſt veraltet. Für ſolche Kuhmenſchertracht 
wäre die Fräulein Tochter viel zu ſchön! Für die Fräulein Tochter müßt' wohl 
was Neues ſein, was ſich könnte ſehen laſſen. Und ſo wäre geſorgt worden, 
daß ihr Mantill nach der pariſer Mode ausfiele, wie wir ſie erſt kriegt hätten, 
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mit Doppelpaspelatur und vergoldeten Kaiſerknöpfen „voran awer“. Da würden 
die Leute einmal ihre Augen aufreißen! Und der Neid von den Menſchern! 

Nach ſolchen Vorbereitungen hielt ichs denn an der Zeit, mit dem Aeußer⸗ 
ſten hervorzurücken. Wie ein dreſſirter Bär, halb Zärtlichkeit und halb Blut⸗ 
durſt, iſt ſie mir an den Hals geſprungen, als ſie die großen Scheiben ſah mit den 
Huſaren. Gewonnen wars. Schon an dem ſelben Nachmittage hatte die Tochter 
im Kirchdorf zu thun und iſt ſie mit dem Huſarenbataillon davon geſtolzt. 

Das blaſſe Rundgeſicht ging und that im Hauſe ſo gelaſſen umher, als 
ob ſeit der Erſchaffung der Welt kein Menſch auf weißes Linnen geſchrieben hätte: 
Ich liebe Dich! Ich aber wartete auf eine Rückwirkung. 

Und ſie kam. 

Nach regneriſcher Zeit war ein wunderſchöner Heutag. Der Verweſer 
hatte eine Wieſe voll gebleichten Heues. So bot er ſeinen ganzen Heerban auf, 
die Hausleute, die Schmiede und die Schneider, daß ſie mit langen Gabeln, 
Hacken und Rechen auszogen. Froh, der dunklen Stube entkommen zu ſein, hüpfte 
ich lind hin über den kurzgemähten Raſen, barfuß und in Hemdärmeln, wie alle 
Anderen, in deren Reihe ich ans kniſternde Heu ging. Da flogen die Mahden; 
und ein rußiger Schmied ſprach laut die Mahnung aus, auf die Schneider Acht 
zu geben. Wenn fie unters Heu kämen, wären fie nicht mehr zu finden und 
das Kalb, das ſie dann etwa erwiſchte, könne daran erſticken. Weil der rußige 
Schmied ein ſtarker Bengel war, ſo lachten wir zum Spaß; wäre er ein ſchwächlicher 
geweſen, ſo hätten wir den Schimpf gerächt. Ich hatte ſchon gemeint, mit meinem 
Rechen an die grüne Seite des blaſſen Rundgeſichtels gerathen zu ſein, da ſchob 
ſich Siedel, der Hauswaſchel, mit ſeiner Gabel dazwiſchen. Dieſer Menſch war 
heute weiß wie eine Schneeſäule; nur daß er in der Sonnenhitze nicht abſchmolz, 
dieſer Hitze wegen ſich vielmehr auf Hemd und Unterhoſe beſchränkt hatte. 
Schweigend gabelte er neben dem Stubenmädel dahin, daß die Heuwogen nur 
ſo kräuſelten, und er hatte bei dieſer fleißigen Arbeit häufig eine Stellung, in 
der mir ſein breitrundlicher Hintertheil zugekehrt war. Mich ließ dieſe Erſchei⸗ 
nung natürlich gleichgiltig, bis ich urplötzlich auf der weißen Rundung geſchriebene 
Worte ſah. Da ſtand: „Ich liebe Dich!“ 

Das weitere Ausſpinnen dieſer Begebenheiten iſt überflüſſig. Kein Jüng⸗ 
ling hat ſeine Liebeserklärung je an ſolcher Stelle wieder gefunden. 

Nach ſolchen Erfahrungen war uns die Ster beim Werksverweſer verleidet. 
Mir nahm es der Meiſter noch lange übel, daß ich das Mantill mit den Huſaren 
aus der Hand gegeben hatte. Eine ſolche Arbeit könne er mit ſeinem Namen 
nicht decken. Sein Erſtaunen ift deshalb durchaus nicht gering geweſen, als er 
ſah, wie das Fräulein Haustochter mit dem Jäcklein Staat machte und wie die 
pariſer Mode überall bewundert wurde. Jede, die auf feines Gewand was hielt, 
wollte ein Sammetmantill mit großen Meſſingknöpfen haben und ein Jahr ſpäter 
mußten wir überall pariſer Mantills machen. Der Schneiderlehrling hat ſich für 
die Erfindung weiter kein Privilegium genommen; wers machen will: ein Sammet⸗ 
jöppel mit doppelter Paspelatur, fletſchenden Knopflöchern und neun Mann Huſaren 
auf Meſſingknöpfen. Inwendig rothes Seidenfutter .. und ein dummes Weibsbild. 


Graz. Peter Roſegger. 
* 
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wei Künſtler ſtrichen durch die Straßen, trotz hangenden Wolken, aus denen 
wieder Naß zum Naß ſich zu geſellen drohte. Sie ſtritten über die Theil 
nahme der Kunſt an den Problemen der Zeit. 

„Wer die Sprache rhythmiſch meiſtert“, ſagte der Eine, „nennt ſich einen 
Dichter; wer den Blick für den Rhythmus der Ideen hat, die in der Geſchichte 
einander ablöſen und nach denen die Geſchichte der Völker ſich regelt: iſt Der 
weniger? Iſt er mehr? Nicht ſein Werk iſt es, das er beſchreibt und ausſingt, 
aber ſein Blick iſt es, der die Gewalten des Lebens aus dem oft ſo dunklen 
und verwirrenden Durch⸗ und Nebeneinander der Ereigniſſe heraus erkennt. Und 
welcher Größe wird der Philoſoph bedürfen, der einſt das Jahrhundert Goethes 
und Napoleons, Bismarcks und Darwins, Laſſalles, Comtes und Taines zu 
ſchildern haben wird, das Jahrhundert der Kornzölle und der Sklavenbefreiung, 
das Jahrhundert, in dem auf Faraday und Stephenſon die erwachende Gegen⸗ 
reformation folgte, das Jahrhundert, dem Caglioſtro voranging und an deſſen 
Ende der Spiritismus ſich regt!“ 

„Das iſt wahr“, ſagte der Zweite; „aber was fangen wir damit an, die 
wir mit der Kunſt zu thun haben? Wir ſind nicht die Berufenen und wohl auch 
nicht die Geeigneten, um in die Tiefen der Zeit zu ſchauen.“ 

„Warum denn?“ . 

„Weil es ſonderbar iſt, den Thätigkeitkreis, in dem man zu Hauſe iſt, 
zu verlaſſen und ins Allgemeine hinauszuſteuern, wo man höchſtens vage Phan⸗ 
tasmen produziren kann. Im Konkreten, Freund, ſind wir groß; da ſchaffe und 
bilde am Körper und gieb ihm Typiſches und Individuelles. Aber der Philoſoph, 
— nein, es iſt kein Bedürfniß danach. In der Philoſophie iſt der Philoſoph 
ſtärker als wir.“ 

„Nennſt Du Das Philoſophie?“ erwiderte der Erſte und lachte. Aber Du 
machſt Dich und uns Alle kleiner, als wir ſind. Ich will von den Geweſenen 
nicht reden, die thaten, was wir thun, und doch auch fürs Allgemeine fühlten. 
Aber ſag': hat Dich nicht zuweilen eine Welle gehoben, die Dich über den nächſten 
Raum und das dürftige Heute emportrug und Dich gegenüberſtellte — nicht 
einem Individuum blos, ſondern — einer ganzen gewaltigen Zeit?“ 

„Ja,“ erwiderte Jener, „Das wohl. Ich bin ja kein Gedankenaſket und 
meine Kunſt iſt kein Zollwächter, der den großen Gedankenimport an der Grenze 
aufhält und ihm zuruft: Halt! In dieſen Mann darfſt Du nicht hinein, der ge⸗ 
hört ausſchließlich mir. Ich bin ein Menſch, wie Andere, fühle und empfinde mit 
Anderen; Du willſt mich der ganzen gewaltigen Zeit gegenüberſtellen. Gut. Kann 
ich alſo dieſer ganzen gewaltigen Zeit Geſtalt geben? Wie mache ich es? Ja, 
wie füge ichs nur, daß es nicht unverſtändlich wird? Die Zeit! Ich werde ein 
Tableau machen mit Napoleon, Metternich, Garibaldi und fo weiter... ft 
Das die ganze Zeit? Oder willſt Du Schopenhauer und Hegel, Beethoven und 
Doſtojewskij? Iſt Das die ganze Zeit? Für mich enthält ſie auch Victor Hugos 
Jean Valjean und die Maria Magdalena, die heute Kameliendame heißt, die 
Salve, die in Queretaro knatterte, die Bomben Ravachols' und Kant und Nietzſche, 
die im Idiotismus ſtarben; oder Ariſtide Rougon, den Wolf, der Paris ver⸗ 
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ſchlang, und ſeine Frau, die Blutſchande trieb, oder die Bilder von Chiſlehurſt, 
und was voranging und folgte, und den Mann in der Matratzengruft und wie 
Vieles noch! Alſo ſiehſt Du: es geht nicht. Jede dieſer Gruppen fiel in die Zeit 
und doch iſt deren Inhalt damit nicht erſchöpft. Und wäre er es und hätteſt Du 
ſelbſt Livingſtone und Nanſen oder — was weiß ich? — den fluchenden Pius 
und den lächelnden Leo im Regiſter: wohin biſt Du damit gelangt? Nur zum 
Tableau; laß Engel darüber ſchweben oder nimm Boecklins Pappeln, die die 
Engel vertreten und hoch über allem Erdengeſchehen geheimnißvoll flüſtern: es 
bleibt immer nur erſt Tableau. Nein, nein, es iſt nicht durchführbar. Höchſtens 
kannſt Du zu den Alten zurückkehren und den Leuten einen Janus mit doppeltem 
Geſicht, Ahriman und Ormuzd oder den Saturn nachmachen, ſtatt Deine eigenen 
lebendigen Gedanken zu geben. Warum thuſt Du es nicht?“ 

„Und doch!“ rief der Erſte: „Was fo tief in Aller Empfindung lebt, 
ſollte nicht Geſtalt finden können? Ich erinnere mich, als Kind, wenn ich vom 
Hauſe fort mußte, weinte ich und weinte, bis ich natürlich wieder aufhörte. Aber 
an einer ganz beſtimmten Stelle, wohl ſchon eine Meile vom Hauſe weg, brach 
jedesmal der ganze Schmerz wieder auf. Warum? Weil hier eine Grenze war, 
ein Wald mit hohen Stämmen, in den wir hineinfuhren, — und da verſchwand 
die Ebene, in der mein Elternhaus war. Verſtehſt Du mich nicht?“ 

„Wirklich nicht.“ 

„Du weißt ſchon, was ich meine, und ſpielſt nur den Begriffsſtutzigen, wie 
ein Advokat. Erinnere Dich: vor einigen Jahren, als wir Beide zuſammen zum 
erſten Mal über die europäiſchen Grenzen hinauskamen, fand ſich da dieſe plötz⸗ 
lich hervorbrechende Empfindung nicht auch bei Dir ein? Wir umſchifften ein 
Vorgebirge, ein Stück fremden, kahlen und unbekannten Landes; und warſt Du 
es nicht, der ſagte: es iſt auf einmal, als gehörte es zu unſerer Heimath, und 
Jeder wird beklommen, als ginge es jetzt erſt in unbekannte Weiten hinaus?“ 

„Ach fo, Weltende⸗ Stimmung, Abſchiedsgefühl, Küſte, von der die Fahrt 
zu unbekannten Beſtimmungen ausgeht?“ 

„Nenn' es, wie Du willſt; gewiß iſt, daß wir einem ſolchen Augenblick 
entgegengehen. Jahrhundertſchluß, meine ich. Wer denkt an Hand und Fuß, 
wenn Hand und Fuß nicht krank ſind? Wer denkt noch an Marengo? Und jetzt 
auf einmal denken wir Alle in der Welt daran.“ 

„Dachten wir, willſt Du ſagen.“ 

„Laß den Spott; ich ſtreite nicht um Termine. War es voriges Jahr, — 
wird es jetzt ſein, — was liegt daran? Um den Werth des Augenblicks geht es; 
und denke doch: es wird Abend, wie immer, in den Häuſern blitzen Kerzen auf, 
wie immer, aber mehr als ſonſt zählt man den Ablauf der Zeit und die Er⸗ 
griffenheit wächſt. Wann in unſerer Zeit ward je allüberall eine ſolche Empfin⸗ 
dung rege? Das Entlegenſte wird mitgegenwärtig durch die Macht der gleichen 
Empfindung und — welche Seltenheit! — man ſpricht und urtheilt über den 
ſelben Gegenſtand, und zwar unbeſtochener als ſonſt und objektiver, weil an dem 
Gegenſtand nichts iſt, was uns Vortheil bringen kann. Und doch, wie ſubjektiv 
werden wir ſein! Wer weiß, in wie viele Augen dabei die Thränen treten 
werden ... ganz anders, als wenn die Schulknaben von Themiſtokles und 
Arioviſt ſprechen. Sprechen Die von ihren Helden, ſo geſchieht es ohne Ge⸗ 
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fühl, während uns mit einem Male Alles an der Sache wie ein Stück von uns 
ſelbſt iſt. Wenn man uns die Haare ſchneidet, dann fällt die Locke als etwas 
Fremdes von uns und nimmer kehrt fie zu uns wieder; hier aber kehrt alles 
Geweſene, längſt Abgefallene und Vergeſſene, wieder in das Bewußtſein zurück...“ 

„Du Phantaſt! O Du Phantaſt!“ 

„Biſt Du ein Künſtler und findeſt für mich dieſes Wort? Aber nein, 
ich bin es nicht! Ihr ſeid nur ein ſo erbärmlich kleines Geſchlecht. Nicht bei 
Euch iſt die Wahrheit der Natur, ſondern bei mir, den Du einen Phantaſten 
nennſt. Ich ſehe Wunder, die Du nicht ſiehſt, und doch ſind meine Wunder 
wahr. Leſſing liebte die Geiſter nicht, die in den Theaterſtücken am hellichten 
Tage erſcheinen, und ich ſehe in Millionen Häuſern, in hellerleuchteten Zimmern, 
Geſpenſter wieder aufſteigen, eine nächtliche Heerſchau, wie es noch keine gegeben; 
der kleine Korporal wird aus dem pariſer Invalidendom, ſein Sohn aus der 
Gruft im Garten von Schönbrunn erſcheinen, Rudolf mit der blutigen Stirn 
wird wieder da fein und neben ihm, ganz demokratiſch, die gehenkte Perowskaja, 
der guillotinirte Orſini, die erdolchte Eliſabeth und die Erſchoſſenen Meſſen⸗ 
hauſer, Blum und Enghien ...“ 

„Ja, die Leichname einer Zeit ...“ 

„Die bald ſelbſt ein Leichnam fein wird. Und dann kommt ein Augen- 
blick. .. Erinnerſt Du Dich an die See, da wir an einem der ruhig milden 
Tage, wie wir ſie im Süden fanden, die Sonne untergehen ſahen? Sie ſenkte 
ſich langſam, ganz langſam; dann ruhte die goldene Scheibe mit einem Punkt auf 
dem Meere. Dann glitt ſie hinunter, bis zur Hälfte, bis zu drei Viertheilen, 
und flammender brach das Licht aus dem ſichtbaren Reſt und wir ſahen ſie nur 
noch handgroß, zollgroß, ringgroß, bis ein kurzes Zucken kam, wie wenn das 
Auge ſich ſchließt und ſich wieder öffnet .. . Und dieſer Augenblick war beklem⸗ 
mend und wir lauſchten mit angehaltenem Athem ... Vorbei, ein Sonnenlauf 
mehr ... Siehſt Du, auch jetzt iſt es jo. Alles wartet einem Glockenſchlag. 
entgegen, dieſer eine Glockenſchlag wird zum Ereigniß, — und wenn er Ber 
iſts eines Jahrhunderts Tod.“ 

Der Andere nickte. „Es iſt ſeltſam,“ ſagte er; „da werden wir grau und 
bilden uns ein, daß Jahre und Erfahrung in uns Etwas verhärten, und reden 
von Sentimentalitäten, denen der Mann nicht mehr zugänglich ſein darf. Und 
ſind wir nun nicht ſentimental? Ich kenne Menſchen, die nie eine Schleife aus 
dem Haar eines Mädchens aufbewahrt, nie eine Blume von einem Grab ge⸗ 
pflückt und Briefe voll Duft und Zärtlichkeit ins Feuer geworfen haben. Das 
iſt doch das Ideal von — wie nenne ich es nur? — von unmännlichen Empfin- 
dungen. Sie intereſſirt die Geburt, aber nicht der Tag der Geburt, der Tod, 
aber nicht das Begleitende und Unweſentliche daran, die zum letzten Mal ſich 
zuſammenkrampfende Hand, das Auge, während es bricht, der Todesſchweiß auf 
der Stirn. Und all dieſe Poſitiven und ſtreng Sachlichen, für die die Schön⸗ 
heit nichts iſt als eine von anderen unterſchiedene Form und für die der Duft 
nichts iſt als die Wirkung aus gewiſſen Bedingungen, ſie Alle entkruſten ſich 
heute und werden myſtiſcher, weicher. ..“ 

„Alſo giebſt Du es zu? Ja, ſo iſt es! Und ſolche Empfindung, die Alle 
erfüllt und die Härteſten mit ſich reißt, ſollte uns kalt laſſen, uns, deren Seelen. 
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ſich nur darin von den Seelen der Anderen unterſcheiden, daß wir raſcher und 
leidenſchaftlicher in Schwingung verſetzt werden von Dem, was ſicherlich einmal 
Alle in Schwingung verſetzen wird? Das iſt unſere Mitgift, daß wir den Augen⸗ 
blick ſolcher großen Empfindung für wichtig halten. Tauſende fühlen ſie mit, 
aber ſie gleitet ihnen vorbei und raſch legt ſich darüber wieder die Schicht der 
Brutalität, der Körperlichkeit, Deſſen, was im gemeinen Sinn wichtig und be⸗ 
deutend iſt. Uns aber iſt dieſe Empfindung ein Ereigniß, wie hegen ſie als 
etwas Eigenſtes, nehmen ſie unter das Mikroſkop und ſehen in dem Thautropfen 
die Welt. Und Etwas, das Alle fühlen, ſollte nicht zu geſtalten ſein? Frage Jenen, 
der an der Neige des vorigen Jahrhunderts feine „Künſtler“ ſchrieb; iſt an dem 
Ende des unſerigen weniger zu ſagen? Er beſchrieb den Aufgang des Menſchen⸗ 
thums, die Kunſt als Führerin auf dem Wege; und zog ſich dieſer Weg, wie er 
ihn einſt geträumt? Gab es keine Rückfälle? Sind ſie unbedeutend? Zum Bei⸗ 
ſpiel — ich bin kein Gelehrter und nehme nur, was mir einfällt —: wir hatten 
Glückshoffnungen und Freiheitsträume und ſie ſind vergeſſen; wir hatten Gefühle 
von Mäcchenvölkern, die ſich ſelbſt zum Beſten regiren, und fie find vorbei. 
Unſere Ethik wollte Idealmenſchen erziehen, nach dem Ebenbilde Gottes, und 
heute predigt ſie uns Uebermenſchenthum und das Recht des Individuums auf 
ſeine Wurmſtichigkeit, im Namen des Temperaments. Eigentlich weiß ich 
nicht, warum wir nicht dem Andenken Peliſſiers Denkmale errichten; er machte 
nur von ſeinem Temperament Gebrauch, als er vierhundert Kabylen in Afrika 
in eine Höhle trieb und davor ganze Strohladungen anzünden ließ. Chriſtlich 
ſind wir, liebreich ſind wir und freſſen den Aſiaten, weil er nicht chriſtlich gleich 
uns iſt, und geſtatten dem Türken, Griechenland zu freſſen; denn was iſt Hellas? 
Kein Abſatzgebiet. Ja, Moral und Staatsmoral! . .. Vor einigen dreißig 
Jahren war es ein Bürger, der in Amerika die Spartakusrolle übernahm und 
900 000 ſeiner Mitbürger zur Befreiung der Sklaven in den Krieg führte; in 
unſerer Zeit: ich zerſchmettere, Du kannſt verzinſen, — und wir dürfen ſtolz ſein 
auf unſere Kultur ... Und wir Künſtler, wir vom beflügelten Geiſt, wir Zus 
kunft⸗ und Adelsmenſchen, da ſind wir ſtumm und klexen auf unſere Leinwand 
nicht Bilder von der brennenden Sehnſucht nach Beſſerung, ſondern Allerlei, 
was gerade heute die Schule gebietet, oder Verſchönerungen, die man an die 
Tapete hängt. Sag, weißt Du noch, was Geſittung iſt? Es ſoll mich freuen, 
wenn Du Ja ſagſt. Früher war das Kriterium in das menſchliche Herz gelegt. 
Wenn es Noth und Elend, Tod und Weh ſah, dann ſagte es naiv: Hier muß 
geholfen und gerettet und es darf nicht geraſtet werden, denn ich gehöre nicht 
mir allein, ſondern auch den Anderen, — und ſo half Einer dem Anderen in 
ſeiner Weiſe: Der mit ſeinem Tagewerk, Der mit ſeinen Nachtwachen und Der, 
indem er, weil es ſein mußte, auf die Barrikade ſtieg und ſich erſchießen ließ. 
Warum? Hatte er einen Vortheil davon? Gar keinen; er ſtarb und ging für 
Andere in den Tod. Heute aber, da haben wir den menſchlichen Einheitgedanken 
zerſplittert, atomiſirt und zerſchlagen, fo daß nur noch in Atomen von uus ein 
letzter Strahl leuchtet; die anderen find nachtſchwarz und nennen ſich Haß. 
Sprachen wir nicht früher von Atlas? Nun wohl, denke Dir einen Atlas, der 
auf feinen Schultern das All trägt, und ſtell' Dir vor: wie, wenn er, von Lachen 
geſchüttelt, zu der Laſt oben emporgrinſte, in heller Freude über den oben tobenden 
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Schmerz? Oder denke Dir Einen mit dem Geſichte Galileis, oder des Ver⸗ 
brannten von Konſtanz, oder Raskolnikows, der das Weltelend fühlte, wie er 
gebrochenen Herzens dieſen Ball. von ſich ſchleudern will, auf dem das ſchauder⸗ 
hafte Spiel noch immer kein Ende hat ...“ 

Und der Künſtler wurde, während er ſo ſprach, immer aufgeregter, hemmte 
den Schritt, beſchleunigte ihn und ſprach wie in perſönlichem Leid ... „Doch nein, 
ich muß mich zur Ruhe zwingen. Am Ende verlangſt auch Du vom Künſtler Fiſch⸗ 
blut und es iſt auch Dir unfaßbar, daß unſere Natur ſich mit dem Allgemeinen 
identiftzirt. Mir werfen ja die Menſchen Leidenſchaftlichkeit vor und mahnen 
zur Ruhe .. Nicht jo viel Nachtwachen und Cigarettenrauchen: Das erhält ge⸗ 
ſunder und ſtärkt das Talent... Ja, unſere Entwickelung hat eine Kurve bes 
ſchrieben und ſie hat nicht nach oben geführt. Nur hier oder überall in der 
Welt? Ich weiß es nicht; aber es ſcheint, im Einzelleben wie im Leben der 
Geſammtheit währt das Ganzſein nur einen Augenblick. Nur er ſieht das Glück; 
und fügſt Du Augenblick zu Augenblick, dann vorüber das Leuchten und Du 
ſiehſt Abirrung, Rückfall, neuen Kampf.“ 

Sie ſchritten ſtunm weiter. „Höre“, ſagte plötzlich der Aufgeregte wieder, 
„hätte ich die Kraft dazu, ich wüßte ein Bild. Ich malte ein Zuſammentreffen 
im fernen Aether. Da fliegen zwei Lichter auf einander zu, das eine, einen 
langen Streifen hinter ſich laſſend, das andere plötzlich aufglühend; aber während 
es noch glüht, merkt man das nahe Erlöſchen. Und das kleine erbebt beim An⸗ 
blick des großen und flüſtert: ‚Wer biſt Du?“ ‚Das Jahrhundert. Und Du?“ 
„Ich bin der Augenblick“ „Ah, Du biſts? Dann komm! Daß ich Dich freſſe, 
wie der Walfiſch das Infuſor, denn Du gehörſt mir.“ ‚Alſo nimm mich; aber 
wiſſe: ich kann Dein Gewiſſen werden. Sterben müſſen wir Beide und ich neide 
Dir Dein Daſein nicht.“ Ein tiefes Schluchzen; und die leiſe Stimme ſpricht 
weiter: ‚Ah, ſiehſt Du, Du auch! Ich lebe mit den Einzelnen, Du mit den 
Geſchlechtern, aber für Beide iſt das Ende gleich; ich ſah das Kind, Du haſt 
es zum Rieſen aufgezogen . .. Und was find jetzt Darwin, Bismarck, Napoleon? 
Denn Alles geht in Deinem Schlunde unter, was von mir geboren worden, 
menſchliche Erſcheinungen, künſtleriſche Schöpfungen, geiſtige Ausſaat, alles Prin 
zip und alles Syſtem. Denn Du bis das Maſſengrab. Du biſt der Trichter, 
durch den Alles hinab ſich ins Leere ergießt. Zehntauſende lachen und weinen, 
während ich weile, an Dir aber erſtirbt alles Einzelſchluchzen, der Menſch zählt 
nicht mehr, nur die Wirkung ſeiner Kräfte. Wie viele Funken des Genies, die 
da in Häuptern aufblitzten, haſt Du ſtetig wach erhalten? Biſt Du vom Pro⸗ 
methidenſtamm? Welches Glück haſt Du verlängert, welche Gluth, welches Sehnen, 
das ſich in Dir erzeugte, bis ans Ende forterben geſehen?“ 

So ſprachen das Jahrhundert und der Augenblick und ſahen alles Starke 
ſeine Natur von ſich abwerfen und zuſammenſchrumpfen. Und Lodi, Richmond, 
Sadowa und Sedan, Sankt Helena und Friedrichsruh, Weimar und Königsberg 
ſtanden dicht bei einander, wie auf einem Leichenfelde, Kreuz an Kreuz. Bis 
die Glocke erſchallte und Beide zuſammen ſtarben, das Jahrhundert und der 
Augenblick, — in einem Augenblick.“ 

Wien. Adolf Gelber. 


* 
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Br der heiligen Weihnachtzeit enthüllen ſich die arbeiterfreundlichen Herzen 
der Hüttenbeſitzer. Sie laſſen ihre Leute die goldene Freiheit genießen, 
ſtatt ſie an den Hammer zu ketten. Seit fünf Jahren gab es aber nicht eine 
ſo lange Feierpauſe wie diesmal. Früher als ſonſt wurde manche Fabrik ge⸗ 
ſchloſſen und länger als ſonſt darf Jeder ihr fern bleiben. Leider fehlt es in 
dieſer ganzen Zeit auch an Verdienſt; denn nur für geleiſtete Arbeit wird Lohn 
bezahlt. So iſt die Freude über die längeren Ferien nicht ungetrübt. Und 
doch ſind die Arbeiter relativ immerhin noch beſſer dran als ihre Herren. Der 
Verkehr ſtockt, die Ausgaben vermindern ſich nur in geringem Maße und es fehlt 
an Abſatz. Das Weihnachtgeſchäft war überall ſchlecht, vielfach erbärmlich. Geld⸗ 
knappheit, Wetterunbill und Sorge um die Zukunft mahnten die Hausväter zur Vor⸗ 
ſicht. Nur Bazarwaare findet noch Liebhaber. Es fehlt an der rechten Kauffreude. 

Die Herzen haben ſich nicht geöffnet und werden, wenn die Konjunktur⸗ 
zeichen nicht trügen, auch ferner verſchloſſen bleiben. Neugierige Seelchen laben fi 
an der Hoffnung auf Senſationen; nachdem Sternberg, der große Gründer und 
kleine Menſch, abgethan iſt, kommen die Leiter der Spielhagenbanken an die Reihe 
und inzwiſchen wird der Poſten Special agitating purposes in der letzten 
Semeſtralbilanz der De Beers⸗Company, der mit 410000 Pfund Sterling auf 
berliner und kölner Ausgaben entfällt, mißtrauiſch beſchnüffelt. Die Agitationkoſten 
einer exotiſchen Bergwerkgeſellſchaft ſollten eigentlich keinen Deutſchen kümmern; 
aber Mancher denkt ſichs gar zu ſchön, wenn er als Entdecker eines heimiſchen 
Panama von allen Redlichen gerühmt werden könnte ... Ein alter deutſcher 
Finanzmann pflegte, wenn er von ehrlichen Leuten hörte, die als Retter des 
Vaterlandes aus Schmach und Knechtſchaft den Lorber ſich um das Haupt wanden, 
an einen Bankier zu erinnern, der jedes Geſchäft, von dem er trotz heißeſtem Be⸗ 
mühen ferngehalten worden war, nach Kräften diskreditirte, in Generalverſamm⸗ 
lungen die Intereſſen der Aktionäre hitzig verfocht, ſich aber als deren unverſöhn⸗ 
lichen Feind zeigte, ſobald er mit dem Unternehmen als Gegenkontrahent in Ver⸗ 
bindung trat. Der De Beers Company grollen Alle, deren Reklame⸗Angebote unbe⸗ 
achtet blieben. Das erklärt manchen Wuthſchrei. Damit ſoll nicht gefagt fein, daß 
nicht auch ehrlicher Zorn über die vermuthete Korruption zum Ausdruck kam. Die 
guten Leute wiffen nicht, welche Summen ſelbſt die Emiſſion deutſcher Werthe heut⸗ 
zutage verſchlingt. Viele müſſen zum Schweigen, Viele zum Reden gebracht 
werden. Wohl Denen, die ihre Werthe unter der Hand, ohne hohe Proviſionen 
bewilligen zu müſſen, losſchlagen können! Wird erſt die Oeffentlichkeit in Anſpruch 
genommen, dann haben die Aktionäre es ſicher an der Dividendenſchmälerung zu ſpü⸗ 
ren. Beſonders gefährlich iſt es, in fremdem Lande zu arbeiten und ſich da die Gunſt 
der Regirenden und des Volkes zu ſichern. So hat auch die Schantung⸗Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft große Opfer zu bringen. Ihr muß aber gerade jetzt an gutem Wetter liegen; 
denn ſie hat ein gefährliches Vorurtheil zu überwinden. Die Feindſäligkeiten der 
Chineſen gegen die deutſchen Eroberungsgelüſte werden zu einem beträchtlichen 
Theil auf die beim Bahnbau auf dem geheiligten Boden Oſtaſiens erzielten Fort⸗ 
ſchritte zurückgeführt. Vom erſten April 1901 an wird man auf einer deutſchen 
Eiſenbahn von Tſingtau nach Kiautſchou fahren können. Das iſt eine Strecke 
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von vierundſiebenzig Kilometern. Nicht nur der Finanzmann und der Ingenieur, 
ſondern auch der Verwaltungbeamte, der Soldat, der Volkserforſcher und der 
Journaliſt müſſen gemeinſam arbeiten, um ein ſolches Kulturwerk zu fördern. 

Die Konkurrenz iſt ſchon jetzt, ehe noch die chineſiſche Tragikomvedie ihr 
Ende gefunden hat, kräftig auf den Beinen. Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie 
ſich da die Leute vereinen, die von den Spenden des Reichsſäckels alles Heil 
erwarten. Die Schantung⸗Eiſenbahngeſellſchaft arbeitet zwar einſtweilen noch 
mit eigenen Mitteln. Aber ſie bringt die gewaltigen Opfer nur in der Er⸗ 
wartung: in dem Augenblick, wo ſie nicht mehr eine gute Verzinſung des auf⸗ 
gewandten Kapitals erreichen kann, werde das Reich ihr Hilfe ſpenden. Die 
deutſchen Dampfergeſellſchaften, die regelmäßige Fahrten nach Oſtaſien in ihr 
Programm aufgenommen haben, erleichtern ſich die Arbeit: ſie laſſen ſich von 
vorn herein eine anſtändige Subvention zahlen und bauen in dieſer Gewißheit 
neue Schiffe, die einander an Pracht und Eleganz überbieten. Das könnte jeden 
Deutſchen mit Stolz und Freude erfüllen, wenn dieſer Vortheil nicht gar zu 
theuer erkauft werden müßte. In dieſen Tagen feiert eine private Spediteur⸗ 
firma das fünfundzwanzigjährige Jubiläum ihres Beſtehens. Sie hat eine Länder 
und Völker umſpannende Thätigkeit entwickelt, — aus eigener Kraft und trotz 
anfänglich beſchränkten Mitteln. Es wäre wirklich nicht nöthig, den Rieſen⸗ 
rhedereien beſondere Baarzuſchüſſe zu bewilligen, damit fie zu neuen Fahrten ihre 
Dampfer rüſten. Wenn ſie nicht in ſich ſelbſt das Vertrauen ſetzen, neue Ge⸗ 
biete einem rentablen, regelmäßigen Verkehr erſchließen zu können, dann ſollte 
ihnen, denen alte, gute Beziehungen und Empfehlungen die Arbeit erleichtern, 
auch nicht durch beſondere Gratifikationen das Uebergewicht über kleinere Rhe⸗ 
dereien gegeben, ſollte es nicht der auf die eigene Intelligenz allein bauenden 
Konkurrenz unmöglich gemacht werden, ſich zu behaupten. 

Es ſieht faſt ſo aus, als ſollten Schiffahrtprämien hauptſächlich zu dem 
Zweck gewährt werden, den deutſchen Werften dauernde Beſchäftigung zu ſichern. 
Doch die Unglücksfälle, von denen leider unſere Marine immer wieder heimge⸗ 
ſucht wird, ſorgen ohnehin ſchon dafür, daß die Schiffsbauanſtalten reichliche 
Arbeit haben. Im vorigen Jahr erwies ſich ein großer Ozeandampfer bei der 
Probefahrt als nicht ſeetüchtig genug. Trotz allen ſchönen Worten und äußeren 
Ehrungen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß wir nicht auf der Höhe der Schiffs⸗ 
bautechnik ſtehen. Es wäre bitter, wenn unſere Kriegsſchiffe auf fremden Werften 
gebaut werden müßten. Aber wenn ſie die politiſche Macht und die wirthſchaft⸗ 
liche Kraft Deutſchlands ſchützen ſollen, müſſen ſie eben ſo ſeetüchtig wie die 
engliſchen Dampfer ſein; iſt Das bei uns nicht zu erreichen, dann müßten wir 
ſeufzend die engliſche Technik zu Hilfe rufen. Freilich fehlt es uns trotz allen 
Bewilligungen des Reichstages für Flottenzwecke auch an einer geeigneten Be⸗ 
mannung der Schiffe; da ſtiftet der Grundſatz des Reiches, ausſchließlich nationale 
Kräfte zu verwenden — ein Grundſatz, den übrigens die Handelsmarine für ſich 
niemals anerkannt hat —, gerade an einem wichtigen Punkt ſchweren Schaden 


*) Hierher paßt eine Stelle aus einem Brief des Herrn Karl Jentſch: 
„Das Seemannsleben wurde früher trotz feinen unvermeidlichen Härten 
von kräftigen und abenteuerluſtigen Männern genußreich gefunden; ich ſelbſt habe 
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Die glücklich Geprieſenen, die über große Kapitalien zu verfügen haben, 
ziehen das Geſicht in Falten. Im ganzen wirthſchaftlichen Leben der Nation 
kein weihnachtliches Leuchten. Wir leben in einer langen, bangen Ferienzeit und 
immer wieder vernehmen wir Unheilsbotſchaften. Die Börſe iſt ſchwach und 
ſchlaff; jede Anregung fehlt ihr. Die Montanmärkte verharren in Trägheit. Ein 
Hochofen nach dem anderen muß ausgeblaſen werden. Die Konkurrenz auf dem 
Weltmarkt wird immer ſchwerer überwindlich; Dänemark, Norwegen, Oſtaſien 
und die Türkei ſtehen faſt allein den deutſchen Produkten noch offen. Die eine 
große Hoffnung, die hier längſt als trügeriſch bezeichnet wurde, die aber alle ſchwachen 
Geiſter bisher aufrecht erhielt, daß nämlich der Kohlenbedarf über die Produktion 
hinaus anhalten werde, iſt nun auch den Blicken entſchwunden. In Rheinland⸗Weſt⸗ 
falen muß mit Beginn des neuen Jahres das Nothſyſtem der Fördereinſchränkung 
wieder eingeführt werden. Im Weſten mehren ſich die Zwangsverkäufe von 
Eiſenfabrikaten für Rechnung ſäumiger Abnehmer. Feinbleche, die im Sommer 
mit 170 bis 180 Mark für die Tonne gekauft waren, müſſen für 109 bis 115 
Mark losgeſchlagen werden. Das Walzdrahtſyndikat, das bisher einen offiziellen 
Preis von 185 Mark notirte, geht mit ſeinen Verkäufen auf 150 Mark herab. 
Der deutſche Walzwerkverband liegt noch in nebelhafter Ferne. Inzwiſchen, bis 
er zu Stande gebracht ſein wird, häufen ſich Arbeiterentlaſſungen und Betriebs⸗ 
einſchränkungen. Eine troſtloſe Stille laſtet auf dem deutſchen Wirthſchaftleben. 
Der Schluß des Jahres war ſchlimm und wir haben in der Silveſterſtunde 
nicht die geringſte Hoffnung, daß der Anfang des nächſten beſſer werden wird. 


1 Lynkeus. 


noch Matroſen ihre ‚göttliche Freiheit‘ mit Begeiſterung preifen hören. Heute 
ſcheint es, wenigſtens in der Handelsmarine, begeiſterte Seeleute nicht mehr zu 
geben. Nach dem Zeugniß ganz unverdächtiger, nicht im Mindeſten ſozial⸗ 
demokratiſch angehauchter Sachkenner haben die Heizer und Trimmer auf den 
toßen Dampfern die Hölle sans phrase, die auf Deck beſchäftigten Leute vom 
Schiſſsſungen bis zum Kapitän ein Hundeleben: übermäßige Arbeit in un⸗ 
gemüthlicher Hetze, ſchlechte Bezahlung, eine unſichere Exiſtenz und eine Verant⸗ 
wortung, die fie die Angſt nicht loswerden läßt. Und der Norddeutſche Lloyd zahlt, 
wie der Staatsſekretär Graf Poſadowsky am ſiebenundzwanzigſten November dem 
Reichstage mitgetheilt hat, ganze 3,6 Prozent Dividende! Für wen wird alſo die 
unerhörte Schinderei von den Schiffsmannſchaften erduldet? Für ein paar 
tauſend Weltenbummler, denen die Konkurrenz ihre Salons ſo geräumig, be⸗ 
haglich und luxuriös ſchafft, daß der Maſchinenraum zur Hölle eingeengt 
werden muß und daß für anſtändige Bezahlung der Offiziere und Matrofen 
kein Geld übrig bleibt, für Bummler, die ſchimpfen, wenn ſie zehn Minuten 
ſpäter ankommen als der Dampfer einer konkurrirenden Linie und daher zu 
wahnſinniger Beſchleunigung der Fahrt zwingen, was für Kapitän und 
Mannſchaft wahnſinnige Anftrengung, Angſt und Gefahr bedeutet, — Welten⸗ 
bummler, die abſolut nichts zu verfäumen haben und um die es nicht ſchade 
wäre, wenn fie fämmtlich ins Waſſer geworfen würden. Leute, die einen wich⸗ 
tigen und ernſthaften Zweck verfolgen, ſind vernünftig und würden mit be⸗ 
ſcheidenerem Raum, beſcheidenerer Ausſtattung und langſamerer Fahrt zufrieden 
fein. Die Zwiſchendeckpaſſagiere follen auch auf den prachtvollen Lloyddampfern 
oft recht ſchlecht untergebracht ſein.“ 


$ 


568 Die Zukunft. 


Hermann von Mittnacht. 


Win und ſtill, ohne tönende Reden, im Stil einer lange entſchwundenen Zeit 
deutſchen politiſchen Weſens, iſt Hermann Freiherr von Mittnacht aus dem 
amtlichen Wirken in ſeiner engeren Heimath und im Deutſchen Reich geſchieden. Ging 
er freiwillig oder wurde auch er, wie Bismarck, dem er unter allen Miniſtern der 
Bundesſtaaten am Nächſten ſtand, hinausgedrängt, weil er unbequem geworden war 
und ſich die Feindſchaft der herrſchenden Centrumspartei zugezogen hatte? Der Mann, 
der ſeit dreißig Jahren Württembergs Miniſterpräſident war, iſt 1825 geboren, hätte 
alſo den Anſpruch auf Greiſenmuße redlich verdient. Aber er bewarb ſich nach der 
Entlaſſung aus feinem Amt um einen Sitz im ſchwäbiſchen Landtag — die überall 
wackeren Nationalliberalen haben vorgezogen, ihn fallen zu laſſen — und ſo konnte 
man ſchwer glauben, daß er der Politik wirklich müde geworden ſei. Auch andere Zeichen 
wurden beachtet. Der Katfer, der mit Telegrammen doch nicht knauſert, fandte dem 
letzten Verſailler, der noch im Amt war, keinen Abſchiedsgruß. Und im Bun⸗ 
desrath, deſſen neben und nach Bismarck bedeutendſtes Mitglied der Freiherr ſeit 
1870 geweſen war, hielt Graf Poſadowsky es für paſſend, dem Scheidenden ein 
paar kühle, konventionelle Worte nachzuſenden. Vielleicht weiß der Herr, deſſen Ver⸗ 
halten im Fall Bueck freilich im Süden beſonders ſchroff verurtheilt worden iſt, nicht, 
wer dieſer Mittnacht war, was er in kritiſcher Stunde für das Reich geleiſtet hat. In 
Württemberg geht das Gerücht, er ſei berliner Wünſchen geopfert worden. Herrn Groeber, 
dem Führer des ſchwäbiſchen Centrums, war der modern empftindende Katholik längſt 
verhaßt und auch bei einer ſehr hohen, ſehr frommen Dame, die als vortreffliche Frau 
gerühmt wird, ſoll er keine Sympathie gefunden haben. In Berlin wurde ihm die 
Schuld an dem ſchnellen Wachſen der ſchwäbiſchen Volkspartei und der Sozialdemo⸗ 
kratie zugeſchoben. Hätten die Maßgebenden die Verhältniſſe genauer betrachtet, dann 
hätten fie wohl gemerkt, daß für dieſe Entwickelung nicht ein Miniſter verantwort⸗ 
lich zu machen iſt. In den größeren Städten und in deren Vororten ſammelt ſich eben 
von Jahr zu Jahr eine dichtere Induſtriearbeiterbevölkerung, die nicht proletariſchen 
Schichten gehören, namentlich in dem vorwiegend proteſtantiſchen Altwürttemberg, 
dem Kleinbürgerthum an, — und ſo konnten die Wahlergebniſſe der letzten Jahre nicht 
anders ſein, als fie waren. Auch hat die berlinerpPolitik der Deutſchen Partei dasGeſchäft 
nicht gerade erleichtert. Das wird jetzt ja anders werden, denn auf ſeiner Dinerrundreiſe 
iſt Graf Bülow auch nach Stuttgart gekommen und hat auch dort, wie wir andächtig 
laſen, die Grundſätze ſeiner „nüchternen Realpolitik“ erläutert. Da kann es nicht fehlen, 
Wer nicht merken will, daß im Deutſchen Reich Walderſees und der Puppenallee 
eine ſtetige, nüchterne Realpolitik getrieben wird, Der verdient nicht, den Kanzler mit 
Augen zu ſehen, den man in den Marinekaſinos ſchon „Erſatz Bismarck“ nennt. 
Die Schwaben werden es merken und der beleſene Manager hat bei ſeiner Heimkehr 
den Harrenden vielleicht ſchon mit ſtolzem Siegerlächeln Bérangers Vers citirt: Un 
jour les partis signeront la paix entre deux rotis. Jeder muß ihm bezeugen, 
daß er von ganz anderem Schlage iſt als der Freiherr von Mittnacht. Dafür iſt über 
ihn auch täglich mindeſtens ein Hymnus zu leſen; und der kluge, taktvolle, ernſthafte 
Schwabe, der dem Reich ins Leben half und ein ſorgſamer Pfleger blieb, iſt ganz alt⸗ 
Bi Gauplatz tüchtiger Thaten geſchieden. 
I Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
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